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    Das Buch


    



    Erkar Bodin, Leutnant der Stadtwache in der Hauptstadt des Kaiserreichs und zuständig für Mordfälle, ermittelt in einem Doppelmord: Zwei Priester eines heiligen Ordens wurden grausam gefoltert und dann hingerichtet. Bodin folgt den Spuren kreuz und quer durch die große Stadt. Doch schon bald gerät er in Verstrickungen, die ihn erahnen lassen, dass es um etwas viel Größeres als nur um zwei Morde gehen könnte. Die Hitarii, die Feinde des Kaiserreichs im Süden, scheinen ihre Finger überall zu haben. Ist Erkar in der Lage, die Fäden des Schicksals zu entwirren, seine Angebetete zu retten und die Verschwörung aufzudecken?
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    Eins



    


    Kniend kauerten vier Männer in dem runden, dunklen Raum, der vom Schein unzähliger züngelnder Kerzen erhellt wurde. Sie hatten sich im Kreis um eine mehrere Meter große Chaossonne gruppiert, die mit Blut in der Mitte des Raumes auf den Boden gemalt war. Viele kleinere Runen standen an den Rändern des inneren Kreises der Sonne geschrieben. Das Licht flackerte und es schien, als brächte es nicht Licht, sondern noch mehr Düsternis in den steinernen Raum.


    Die Männer sahen hart und furchtlos aus. Ihre Gesichter und Hände waren ebenfalls mit dunklen Runen bedeckt, die sich von der weißen Haut abhoben. Sie trugen lange, schwarze Roben und ihre Umrisse verschwammen in dieser schummrigen Finsternis. Dann begann einer von ihnen einen Singsang aus kehligen Lauten. Die anderen fielen ein und der finstere Chor erfüllte den Raum. Immer und immer wieder setzten sie ihren Gesang neu an, immer lauter und mit ihrer gesamten Energie.


    Plötzlich flammte das Blutzeichen auf, der Boden im Kreis senkte sich und eine tiefe, feurige Schlucht tat sich auf, aus der die Hitze emporschoss.


    Die Männer verstärkten ihren Gesang und berührten in einer geheimnisvollen Reihenfolge die Runen außerhalb des Kreises. Sofort bildete sich eine Glocke aus violetter, wabernder Materie über dem Schlund und dämpfte das Licht der Flammen, die daraus emporschossen.


    Ein markerschütternder Ton erklang aus den Tiefen des Schachtes. Ohrenbetäubend laut und so grausam war der Laut, dass die Männer am ganzen Körper zuckten und die Gesichter schmerzerfüllt zusammenzogen. Doch sie brachen ihren Singsang nicht ab, sondern verstärkten die Lautstärke noch einmal, als ihr Anführer die Hand hob. Das unheimliche Gebrüll aus dem Schacht wurde noch lauter und die Flammen schienen sich zu verdichten.


    Kurz darauf schoss ein über und über flammendes Wesen im Schacht empor. Es wurde aufgehalten von der violetten Haube, die als Halbkugel über dem Loch entstanden war. Der Raum erbebte. Zwei gelbrote Hitzepunkte bewegten sich aufgeregt darin und schienen die Männer gierig anzustarren. Ein glühendes Augenpaar. Und darunter züngelte eine lodernde Feuerzunge gefräßig und wie von Durst getrieben gegen die Barriere.


    Der Anführer erhob sich und machte ein Zeichen in die Luft, worauf sich der Schacht unter dem Monster schloss. Die Flammen fraßen an der durchsichtigen Halbkugel. Das Wesen tobte unter dem Schirm, sodass sich feine Risse im Steinboden bildeten.


    Schweißperlen standen auf der Stirn des Anführers, als er ein langes Brandeisen mit einer glühenden Sonne am Ende zur Hand nahm und tief durchatmete.


    Schneller, als man es dem alten Mann zugetraut hätte, stach er mit dem langen Eisen durch die Barriere in die Mitte der Flammen, bis er einen Widerstand spürte. Die Antwort war ein Ruf wie aus Wut und Hass. Die Gesichter der anderen Männer wurden aschfahl.


    Dann nahm der Anführer einen Topf mit Pulver in die Hände und rief laute Beschwörungsformeln, er warf den Inhalt auf die Materie.


    Plötzlich gab es einen so grellen Lichtblitz, dass alle die Köpfe wegdrehten und mit den Gesichtern am Boden liegen blieben. Ein Entsetzen durchzuckte sie.


    Geblendet krabbelten alle außer dem Anführer an den Rand des Raumes, jeder so weit wie möglich weg von dem Beschwörungskreis. Der Anführer aber stand an seinem Platz, mit hoch erhobenen Armen hielt er einen runenverzierten Totenschädel schräg über sich in Richtung des Ritualkreises. »Aaaah!«, brüllte er mit angsterfülltem Gesicht und sein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung.


    Dann drehte er sich zu den anderen, die voller Angst immer noch am Boden kauerten. »Bei Beron, dem Gott der Schatten, wie konnte das geschehen!?«, schrie er.


    Die anderen starrten ihn an.


    ***


    Johann Kernost verließ mit Jido, seinem Hund, einem beige-braun gefleckten Terriermischling mit Schlappohren, an diesem Abend Julias und seine Wohnung. Gekleidet war er in eine Jeans, ein AC/DC-T-Shirt und blau-rote Turnschuhe. Er rief wie immer noch hinein: »Schatz, ich bin mal mit dem Hund draußen.« Und von drinnen kam fröhlich die Antwort: »Dann viel Spaß!«


    Wie gewohnt ging er seine Straße hinunter und schlug den Weg zu den Feldern außerhalb des kleinen Dorfes ein. Dort angekommen machte er Jido von der Leine los. Wie immer vergewisserte er sich, dass der Hund ganz bei ihm war, indem er ihn an sich zog, zweimal mit dem Leinenverschluss klackerte, bevor er ihn löste, dann losging und kurz stehen blieb. Jido verharrte neben ihm und blickte ihn erwartungsvoll an, er war ganz da. Also schickte er ihn. Der Terriermischling hüpfte freudig in die Felder, um seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Herumschnuppern, nachzugehen. Johann schlenderte in Richtung Waldrand, den Hund immer aus dem Augenwinkel im Blick behaltend. Sie hatten ihn letztes Jahr aus dem Tierheim geholt. Mit Hilfe einer Hundetrainerin war die Erziehung des total verwahrlosten Hundes, der sein Leben in einer Tötungsstation gefristet hatte, bevor Tierschützer ihn gerettet hatten, recht schnell vorangegangen. Doch er war sich noch nicht ganz sicher, ob das Band zwischen ihm und dem Hund so stark war, dass er nicht weglaufen würde. Er pfiff und Jido kam gehorsam angelaufen. Das beruhigte ihn.


    Es war stürmisch an diesem Abend, aber er entschloss sich trotzdem durch den Wald zu gehen. Der Himmel war klar und er dachte einen Moment daran, später vielleicht noch seiner Leidenschaft, der Astronomie, nachzugehen. Doch er musste sich noch einige Gedanken zu seiner Übersetzungstätigkeit am Montag machen. Er arbeitete bei der UNO und in zwei Tagen wurde dort eine chinesische Handelsdelegation erwartet, für die er übersetzen sollte.


    Ganz in Gedanken durch den Wald spazierend plante er das Wochenende. Zuerst heute Nacht vielleicht noch ein wenig die Sterne beobachten, dann morgen gemütlich frühstücken, sein Wirtschaftschinesisch auffrischen, dann zum Training. Seine zweite Leidenschaft war Kampfsport, gerade vor einem halben Jahr hatte er eine neue Art angefangen, die ihn faszinierte: chinesisches Kung-Fu. Er liebte alle Arten von Fantasy-, Science Fiction- und Actionfilmen. Vor allem von Jackie Chan war er schwer beeindruckt. Wahnsinnig tolle Kampfkunst und er machte die Stunts selbst. Das musste ihm erst einmal jemand nachmachen.


    Abends würden sie dann vielleicht in ihrem kleinen Garten grillen, wenn das Wetter morgen mitspielte, dachte er gerade, als eine Sturmböe durch das Geäst pfiff und er ein lautes Knacken über sich vernahm. Er konnte gerade noch den Arm nach oben reißen, als er den schweren Ast wahrnahm, der auf ihn niederging, doch er wurde trotzdem hart am Kopf getroffen. Er fiel nieder und blieb reglos liegen.


    ***


    In alter Zeit:


    


    An einem prunkvollen Schreibpult saß Kaiser Belius II. allein in seinen herrschaftlichen Gemächern. Sein Haar war grau, der lange Bart schlohweiß. Das sonst so gütige Gesicht war von Sorgenfalten durchzogen. Er starrte auf die Nachricht, die er soeben erhalten hatte. Sein Leben lang hatte er die Ideale seines Glaubens verfolgt. Er hob den Kopf und blickte zu dem Bildnis Orikanus’, des Gottes der Weisheit und des Lichts, welches schräg neben ihm an der Wand hing. Der Lichtgott war darauf als Mann dargestellt, der einem armen Bettler eine Rebe Weintrauben reichte. Gedankenverloren betrachtete Belius das Bildnis. Stets hatte er versucht, Frieden zu wahren, mit Gerechtigkeit und Güte zu regieren. Und bis heute hatte er gedacht, das Ergebnis seiner Handlungen sei ein gutes gewesen. Doch nun diese Nachricht.


    Hitar lag ganz im Süden des Kaiserreichs. Es war seit Menschengedenken das Bollwerk des Reiches gegen die Clans der Orks. Diese waren seit jeher nicht nur in Blutfehden untereinander verstrickt, sondern marodierten auch im Kaiserreich. Die Hitarii waren die Grenzwächter, die dies unterbanden. Ein stolzes Bergvolk von unerschütterlichen Kriegern.


    Jedoch gab es seit einiger Zeit Gerüchte, dass die Hitarii dem Glauben an den Lichtgott abgeschworen hatten und nun die dunklen Götter des Chaos anbeteten. Man munkelte, sie würden alle eine unheilige Mannesweihe durchlaufen und nun selbst ihre eigenen Verwandten den neuen Göttern opfern. Es hieß außerdem, sie ließen sich überall am Körper Chaosrunen tätowieren.


    Und was ihm sein Spion in diesem Bericht nun mitteilte, machte aus den Gerüchten eine verhängnisvolle Wahrheit. All diese Geschichten waren wahr und schlimmer noch. Zarstan, dem Herzog der Hitarii, war ein Geschenk der dunklen Götter gemacht worden. Er hatte nun seinen eigenen Dämon, der ihm diente.


    Wie war das nur geschehen? Kaiser Belius stöhnte schwach bei dem Gedanken an Krieg. Hitar war ein mächtiges Bollwerk. Zahllose Unschuldige würden an den Mauern seiner Festungen sterben, sollte der Kaiser ein Heer zusammenrufen, um dem Unglauben Einhalt zu gebieten.


    Nein, es musste eine andere Lösung geben. Doch welche? Wie konnte er Zarstan und seinem Gefolge Vernunft beibringen? Der Kaiser war ratlos. Ächzend legte er seinen Kopf in die Hände.


    ***


    Benommen drehte Johann den Kopf und hörte das Zwitschern von Vögeln. Er sog die frische Luft tief in seine Lungen. Es roch nach Frühling im Wald.


    Er öffnete die Augen und sah über sich ein grünes Blätterdach, durch das der blaue Himmel strahlte. Es war warm und er fühlte sich kräftig. Er schloss erleichtert noch einmal die Augen. Neue Energie schien in seinen Körper zu dringen und er genoss es. Aber er fühlte sich auch seltsam anders, und das war nicht nur diese neue Energie. Etwas matt wie nach einer großen Anstrengung lag er da und hielt die Augen geschlossen, obwohl ein brennender Schmerz von seiner linken ersten Rippe ausging.


    Plötzlich hörte er einen schrillen Frauenschrei. Mit einem Satz, wenn auch etwas unbeholfen war er auf den Beinen und blickte um sich. Vielleicht zwanzig Meter von ihm entfernt stand ein zierliches Mädchen in einem seltsamen rauen Stoffkleid, die Haare mit einem blauen Band hochgebunden. Sie starrte entsetzt und mit weit geöffneten Augen in seine Richtung und konnte sich vor Furcht offenbar nicht rühren. Er wandte den Kopf nach hinten, voller Angst, was da so Schreckliches hinter ihm lauern konnte, doch da war nichts zu sehen. Er sah nur eine Lichtung mit einem Bach und einem kleinen See. Friedlich lagen Seerosen auf der Oberfläche und das Quaken eines Frosches war zu hören. Er drehte sich wieder zu dem Mädchen, das immer noch erstarrt an derselben Stelle stand.


    »Was ist los, wovor hast du Angst?« In diesem Augenblick erschrak er vor seiner eigenen Stimme, die tief, rau und unmenschlich klang.


    Das Mädchen riss die Augen noch weiter auf und schien sich wieder bewegen zu können, dann schrie sie erneut und rannte, so schnell sie konnte, in den Wald hinein.


    »Hey, warte doch!«, rief er ihr nach und hob dabei die Hand ... Aber was war das? Dann sah er seine Hand an. Sie war schwarz, sehr groß und mit feinen Schuppen statt Haut bedeckt. Seine Fingernägel waren keine Nägel, sondern sehr feste Klauen, und sie sahen messerscharf aus. Sein Blick glitt den langen muskulösen Arm hinab. Überall war er mit feinen schwarzen Schuppen bedeckt. Sein Körper war massig und fest. Außerdem war er sehr groß, er überragte einen erwachsenen Mann um das Anderthalbfache. Er blickte an sich hinunter: Auf Höhe der ersten Rippe auf der linken Seite war ein Zeichen eingebrannt. Es sah aus wie eine etwas unvollständige Sonne.


    Er verdrehte den Hals, um zur Seite sehen zu können, und stellte fest, dass er den Kopf bis fast nach hinten drehen konnte. Und was war das? Er hatte nicht nur Arme und Beine. Er besaß auch ... Mit einem leisen Rascheln entfalteten sich ledrige, tiefschwarze Flügel. Und über dem Steiß trug er einen langen, kräftigen Schwanz. War es ein Traum? Ja, er musste träumen. So etwas gab es nicht. Aber er konnte den Wald riechen, die Geräusche der Tiere hören und die Energie in seinem Körper spüren. So gut und kräftig hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Stark, sehr stark und frei. Mit einem kräftigen Schwung der Schulterarme bewegte er die Flügel – und fiel dabei fast auf den Boden. Er taumelte etwas, versuchte nun aber mit vorsichtigen Schritten zu gehen und seine Körperteile zu bewegen.


    Im Gehen spürte er seine kräftigen Oberschenkel. Das gab ihm Sicherheit. Und diese enormen Schwingen. Riesige krallenartige Füße und Hände. Und sein Gesicht?


    Beklommen lief er in Richtung See. Wie mochte das Gesicht eines solchen Wesens aussehen? Am Wasser angekommen, näherte er sich langsam dem Uferrand. Er beugte sich über den Wasserspiegel und sah sein verschwommenes Ebenbild. »Nein!«, brüllte er. »Nein! Bitte!« Ein großer, gehörnter Kopf mit platter und offener Nase, spitze Ohren, rot funkelnde Augen und lange, gerade Hörner spiegelten sich unter ihm im Wasser. Ein wahrhaft dämonischer Anblick. Er wandte sich ab, konnte aber nicht anders, als erneut ins Wasser zu blicken. Er war entsetzt und zugleich fasziniert.


    Fassungslos bewegte er die Flügel ein wenig vor und zurück. Das Wasser reagierte sofort mit einer kleinen Welle, die über den Teich rollte. Welche Kraft. Indem er die Flügel spannte und auf und nieder schwang, hob er leicht ab, ließ sich aber sofort wieder sinken.


    Er tastete seinen Körper ab. Seine Hörner über den Augen waren dick und fühlten sich sehr stabil an. Damit kann ich einen Ochsen aufspießen, dachte er. Sein Hals war gedrungen und seine Schultern breit und kräftig.


    Plötzlich bemerkte er etwas neben sich im hohen Gras. Er drehte sich zur Seite: Ein Eichhörnchen hockte keine zwei Meter von ihm entfernt, blickte ihn an und schnupperte. Es schien keine Furcht vor ihm zu haben, nein, es schien eher neugierig. Er hockte sich ins trockene Gras und streckte dem Eichhörnchen die geöffnete Klaue entgegen. Es kam näher und schnupperte an ihm, dann huschte es davon. Wie seltsam, ich fürchte mich vor mir selbst und dieses kleine scheue Lebewesen kommt daher gehüpft und beschnuppert mich.


    Er blieb im Gras hocken und schlug die Hände vors Gesicht. »Oh Gott. Was für ein Wesen bin ich?« Das konnte doch nicht wahr sein, das durfte nicht wahr sein. Nein, so ein Wesen wollte er nicht sein. So eins nicht! »Lieber will ich ...«


    Einem Impuls folgend, hob er den Kopf und hielt die Nase in die Luft. Da war etwas. Lebewesen. Der Geruch kam von der Lichtung herüber. Waren das Menschen? Menschen, die Angst hatten? Kein Geräusch war zu hören, aber dieser schwache, scharfe Geruch lag in der Luft.


    Er richtete sich auf und spähte zum Waldrand. Dort waren Gestalten im Gebüsch. Sie hielten sich verborgen, aber hier und da bewegten sich Zweige. Er sog die Luft ein. Ja, sie hatten Angst.


    Er entschloss sich, ihnen zu zeigen, dass er nichts Böses im Schilde führte. Er hob die Hände und rief: »Hey, hallo, ich tue euch nichts, kommt raus, lasst uns reden!« Befehlsartige, aber leise gesprochene Worte vernahm er, aber diese Sprache verstand er nicht. War es überhaupt eine Sprache? Plötzlich ging alles sehr schnell und Pfeile schossen aus dem Unterholz auf ihn zu. Er sprang mit einem Satz beiseite hinter den Stamm einer riesigen Eiche am Rand der Lichtung. Angst und Zorn ergriffen ihn gleichermaßen. Was ging hier vor? Abermals schossen mehrere Pfeile aus dem Dickicht heran, einige bohrten sich in den Stamm, andere pfiffen knapp an ihm vorbei. »Verdammt, was soll das!?«


    Er trat hinter dem Baumstamm hervor: »Kommt raus und hört verdammt noch mal auf damit!« Seine dunkle Stimme klang grausam im Zorn. Daraufhin ertönten Kampfschreie aus dem Dickicht und eine Horde von Männern kam aus dem Wald auf ihn zugerannt. Sie trugen Kettenhemden, Schwerter und Schilde, einige auch Hellebarden, weiter hinten standen welche mit Bögen, die auf ihn anlegten. Die Vorderen sahen wild entschlossen aus, ihm den Schädel einzuschlagen. Ohne noch nachzudenken, breitete er die Flügel aus und hob vom Boden ab. Die Wucht des Luftzugs warf die Männer nah bei ihm zu Boden. Pfeile sirrten ihm hinterher, er zuckte zusammen, als einer sich in seinen rechten Flügel bohrte und darin stecken blieb. Dennoch konnte er weiterfliegen und schoss, so schnell er konnte, über den Wald davon.


    ***


    Nun schon seit geraumer Zeit, so kam es ihm vor, flog er mit enormer Geschwindigkeit über den Wald dahin. Er war sich sicher, dass ihm unten auf dem Boden kein Mensch so schnell hatte folgen können. Auf einer kleinen Lichtung landete er und betastete erst einmal den Flügel, in dem der Pfeil steckte. Er brach das obere Stück mit der Feder ab und zog dann den Schaft heraus. Der Flügel hatte weiter keinen Schaden genommen. Langsam erholte er sich von dem Schock. Seltsam, wer lief heutzutage mit Kettenhemd und Schwert bewaffnet in der Gegend herum?


    In welchem Land mochte er sein? Die Sprache, die hier gesprochen wurde, hatte er auf jeden Fall noch nie gehört. Und er erkannte ansatzweise sehr viele Sprachen. Am besten war es sicherlich, erst einmal ungesehen zu bleiben und die Menschen zu beobachten, sonst schossen sie doch nur wieder auf ihn. Wenn hier aber mit Pfeil und Bogen gekämpft wurde, dann konnte er ohne Gefahr hoch aus der Luft Beobachtungen anstellen. Irgendwo würde es Siedlungen geben. Tief atmete er die Luft ein und füllte seine Lungen so weit, wie es ging. Dann stieß er die Luft kräftig aus und atmete von Neuem tief ein. Das tat gut.


    Er stellte sich aufrecht und hielt die Nase in die Luft. Irgendwo witterte er ein paar Rehe im Wald. Zu hören waren sonst nur Vögel und einmal ein leises Astknacken.


    Diesmal flog er noch etwas höher, um ganz sicher zu sein. Es ging zurück in Richtung der Lichtung. Irgendwo dort mussten diese Menschen ja hausen. Sein Überblick von da oben über das weite Land war wunderbar. Unberührte Natur überall. Prächtige grüne Baumkronen. Weiter blauer Himmel mit vereinzelten Pulverwölkchen. Tiefgrüne Lichtungen hier und da.


    Als er wieder an der Lichtung mit dem kleinen See war, flog er in jene Richtung, in die das Mädchen erschrocken davongerannt war. Gar nicht so weit entfernt sah er Rauch aufsteigen. Die Sonne stand schon recht tief über dem Horizont, bald würde es Nacht werden. Es war sicher besser, erst einmal zu warten, bis es dunkel geworden war, dann konnte ihn auch niemand mehr sehen. Er suchte sich einen großen Baum aus und versteckte sich hoch oben im Wipfel.


    Bald schon brach die Dunkelheit herein und er setzte seinen Erkundungsflug fort. Die Finsternis machte ihm nichts aus, er sah wie am helllichten Tag.


    Hinter einem Hügel lag ein kleines, mit Holzpalisaden befestigtes Dorf im Wald. Er suchte sich eine gewaltige Eiche aus, landete in ihrer Krone und spähte von dort über die Palisaden. Alles erschien ihm mittelalterlich: einfache Holzhütten mit Stroh gedeckt, ein Steinbrunnen, platt getrampelte Lehmwege, kleine Gemüsebeete, winzige Gehege mit Hühnern und Schweinen, Holzfässer und Karren mit grob gearbeiteten Rädern. Ein Feuer brannte. Die Menschen erledigten ihre Arbeiten. Ein Schmied hämmerte auf einem Amboss herum und vor einer anderen Hütte flocht eine Frau einen Korb. Wo zum Teufel war er?


    Das ganze Dorf wurde am Rand von Männern bewacht, die auf den Palisaden verteilt waren. Alle trugen Kettenhemden und waren mit Schild und Schwert, langen Piken oder Armbrüsten bewaffnet. Die Wachen schienen nicht sehr aufmerksam.


    Mit einem Mal lag ein Geruch in der Luft, den er noch niemals gerochen hatte. Es roch widerlich, es stank und schien von allen Seiten zugleich zu kommen. Vorsichtig spähte er in die entgegengesetzte Richtung. Wer war das? Er erkannte Gestalten, die durch den Wald schlichen. Kräftige Gestalten mit grüner Haut, primitiven Waffen und großen Hauern in ihren Gesichtern. Ihre Mienen ließen auf keine guten Absichten schließen. Waren das Orks? Er staunte nicht schlecht und fühlte sich auf einmal in eine Fantasywelt versetzt.


    Der ganze Wald schien voll von ihnen zu sein. Er hörte leise Befehle und ... er verstand sie. Die Anführer ermahnten ihre grunzende Rotte, ruhig zu sein und leise voranzuschleichen. Verdammt, was konnte er tun? Er musste die Menschen vor den Orks warnen, sie wollten das Dorf plündern.


    Jedoch wie sollte er sie warnen, die Menschen waren ihm feindselig gesinnt und würden ihn nicht verstehen. Und doch, er hatte eine Idee! Er warf sich in die Luft, rauschte auf das Dorf zu und brüllte aus Leibeskräften: »Raaaaaaaaaaaaarrrrrrrrrr!« Dann flog er steil in den Himmel und über die Orkmeute hinweg, sodass die Menschen sie einfach bemerken mussten. Sofort ertönten hinter ihm ein Hornsignal und Rufe. Er kehrte in den Baum zurück, aber kaum saß er dort, da fielen die Orks auch schon ins Dorf ein. Keine Sekunde hatten sie mehr gezögert. Sie schlugen sich mit den Torwachen. Bis auf die wenigen Wachen rannten die Männer nur mit Mistgabeln oder Dreschflegeln in den Händen zu den Palisaden und versuchten verzweifelt zu verhindern, dass die Orks eindrangen. Johann schlug das Herz bis zum Hals, seine Kehle war trocken, sein Blut hämmerte. Seine Gedanken rasten. Die Menschen würden ihn ebenso angreifen wie die Orks. Wenn er sich einmischte, war die Gefahr groß, dass auch er nicht lebend herauskommen würde.


    Dann nahm das Gemetzel seinen Lauf. Die Dorfbewohner hatten keine Chance, es waren nur einfache Leute, keine Soldaten. Die meisten Männer waren bereits tot, nun zerrten die Orks die Frauen aus den Häusern und erschlugen oder vergewaltigten sie. Weinend und schreiend bettelten sie um das Leben ihrer Kinder, doch die Orks kannten keine Gnade. Sie erschlugen selbst die Kleinsten. Da sah Johann, wie sich ein Mädchen hinter einem Haus entlangschlich und über die Palisade zu klettern versuchte. Gerade war sie oben, da entdeckte ein Ork sie, grunzte laut und schrie: »Dich krieg ich, Leckerchen!« Damit rannte er hinter ihr her.


    Johann spürte in sich ein Gefühl aufkommen, das er nicht kannte. Warm wurde ihm, seine Krallen spreizten sich und zogen sich wieder zusammen, seine Augen weiteten sich, der Blick wurde starr und in seinem Mund schmeckte es wie nach Blut. Diesen Ork, er wollte diesen Ork. Er würde ihn ...


    Das Mädchen rannte geradewegs in Johanns Richtung. Dicht hinter ihr der Ork. Dann war Johann entschlossen. Er sprang hinab, faltete die Flügel weit auseinander und glitt lautlos dem Ork und dem Mädchen entgegen. In dem Augenblick, als der Ork nach dem Mädchen griff, riss Johann es mit sich in die Lüfte. Sie schrie auf und zappelte voller Angst, doch er ließ sie nicht mehr los und flog mit ihr über die hohen Wipfel davon.


    ***


    In alter Zeit:


    


    Hitar lag lang gestreckt von Osten nach Westen in der Bergkette von Sosz, die die südliche Grenze des Kaiserreichs bildete. Die hohen schneebedeckten Wipfel erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Zwischen ihnen lag das weite, fruchtbare Tal von Brigans, der Hauptstadt der Hitarii. Es war eine wehrhafte kleine Stadt mit reetgedeckten Häusern am schmalen Ende des Tals. Die hohen Mauern, die von der einen Seite des Tals bis zur anderen reichten, bildeten ein unüberwindbares Bollwerk für Angreifer, wenn sie bemannt waren. Steil erhoben sich nackte Steinwände an dem seitlichen und dem hinteren Ortsrand von Brigans. Dieser Kessel diente als natürliche Verteidigungsstellung. In die hintere Steilwand war der Bergfried von Brigans in den Stein gebaut worden.


    Es war spät abends und die Sommersonne stahl sich gerade hinter den Horizont.


    »Das schwarze Licht der Sonne Ungoriens verbrennt alles nichtdämonische Leben in Sekundenschnelle.« Das war der erste Satz, den Iknot, Schreiber am Hofe Zarstans, in den alten Schriften las, welche sie vor drei Jahren gefunden hatten. Er war dabei, die unheilige Mannesweihe zu empfangen. Dieses Ritual mussten alle Hitarii nun bestehen.


    Die, die sich weigerten, es waren nur wenige, wurden kurzerhand im Namen des neuen Glaubens verbrannt. Den verbleibenden Hitarii wurde aufgetragen, die Schriften über die Götter des Chaos zu lesen, und dabei einen Trunk aus Mondblütensaft zu sich zu nehmen, der den Geist für freie Eindrücke erweitern sollte.


    Der schlaksige junge Mann saß im Schneidersitz auf dem flachen Turmdach der Festung von Brigans und seine blauen Augen blickten in die Ferne zum Horizont. Sein Gesichtsausdruck zeugte von Entschlossenheit. Iknot hatte ein schmales Gesicht und kurzes braunes Haar. Er war glatt rasiert. Eine schwarze Robe verziert mit den rituellen Runen des Chaos bedeckte seinen Körper. In der Mitte auf dem Rücken prangte blutrot untermalt die Chaossonne, das Glaubenssymbol der Jünger des Chaos. Ein schwarzer Kreis mit vier langen und vier kurzen gewellten dunklen Strahlen, die symmetrisch vom Mittelpunkt ausgingen. Neben Iknot stand ein Kelch gefüllt mit dem gelblichen, bitter schmeckenden Mondblütensaft, von dem er schon einige Schlucke getrunken hatte. Auf seinem Schoß die Pergamentrollen, auf welchen die Erzählungen über Ungorien und seine Kreaturen festgehalten waren.


    Bei dem Ritual, das die Hitarii bestehen mussten, wurden manche wahnsinnig und den Chaosgöttern geopfert, wenn ihr Wille und Geist zu schwach war, ihnen zu huldigen. Doch er war zuversichtlich. Die Chaosgötter hatten ihn von Anfang an fasziniert. Er würde kein Opfer für sie werden.


    Alles hatte mit einem Zufall begonnen. Iknot und einige andere Schreiber hatten im Winter vor drei Jahren in den Tiefen der unterirdischen Archive der Festung gesessen und an Abschriften gearbeitet, als ein Erdbeben die mächtigen alten Mauern bis auf die Grundfesten erschütterte.


    Eine Wand war weggebrochen und ein großer, runder Raum freigelegt worden, in dem ein Altar stand. Der Altar war auf einer Truhe aufgebaut. Viele Kerzen, halb heruntergebrannt, das Wachs über der Truhe und menschlichen Totenköpfen verlaufen, dies bildete die Kultstätte. Die Schreiber hatten sofort Schirkas, den Erzmagier, gerufen, welcher den Altar gründlich untersuchte und in der großen Truhe zahlreiche verstaubte Pergamentrollen fand, die Interessantes berichteten. Es hatte vor vielen Jahren einen Kult gegeben, der den Göttern des Chaos gehuldigt hatte, und seine Anhänger waren reich von ihnen beschenkt worden. Die Magie, die in diesen Schriftrollen aufgezeichnet war, ermöglichte ihnen so einiges. Krankheiten konnten geheilt, der Körper gestärkt, der Geist erweitert, die Sinne geschärft werden. Es gab viele mächtige Formeln für alle Bereiche des Lebens. Alles zu einem kleinen Preis. Das Volk der Hitarii musste seinen Göttern abschwören und Ungorien huldigen.


    Das hatten die Hitarii in den letzten Jahren begeistert getan. Sie alle waren fasziniert von den Möglichkeiten, die der neue Glaube bot. Die Tempel von Orikanus, dem Lichtgott, und den anderen Gottheiten, die im Kaiserreich verehrt wurden, waren verbrannt und neue unheilige Stätten geschaffen worden.


    Der Schreiber überließ sich nun ganz den berauschenden Visionen, die vor seinem geistigen Auge entstanden. Durch den Mondblütensaft hervorgebracht, verspürte er ein energetisches Glücksgefühl, während eindrückliche Bilder allerlei abstruser Gestalten und faszinierender Situationen in seinem Kopf Gestalt annahmen. Er las weiter über die Welt seiner neuen Götter. Morgen früh, nachdem sie seinen Körper mit den Chaosrunen tätowiert haben würden, war er endlich ein wahrer Dunkelmensch. Ein ganzer Mann im Dienste des einzigen Herrschers Zarstan und im Glauben an die Götter Ungoriens würde die schrecklichen Schmerzen ertragen, die die Brandeisen verursachten, mit denen die Runen eingebrannt wurden. Die dunklen Zeichen würden ihm stärkere Gesundheit, große Muskelkraft und ein langes Leben gewähren. Und solch ein Mann würde er sein, da war sich Iknot sicher.


    ***


    Johann war völlig überrascht, wie wenig Mühe es ihn kostete, das Mädchen durch die Lüfte zu tragen. Sie schien ihm federleicht. Heftig strampelnd hatte sie sich zunächst gewehrt, je höher er aber kam, desto stärker erstarrte sie. Verkrampft hing sie nun in seinen Klauen, durch die Dunkelheit nicht wissend, wie hoch sie bereits flogen. Johann genoss seine Kraft und den Schwung, mit dem er durch die Lüfte glitt.


    Er flog in Richtung einer Hügelkette, die am Horizont zu erkennen war. Er hoffte, dass dort keine Orks waren und sie seine Spur verlören, wenn sie ihm überhaupt folgten wegen eines einzelnen Mädchens.


    Es war noch dunkler geworden, als er die Hügelkette erreichte. Der Körper des Mädchens hing schon eine ganze Weile schlaff in seinen Krallen, sie war ohnmächtig geworden. Sicher hatte sie nichts anderes als den Tod erwartet.


    Er landete sanft auf einer Kuppe unter einer Baumgruppe und ließ das Mädchen in das hohe Gras sinken. Er betrachtete sie genauer. Sie mochte fünfzehn Jahre alt sein. Sie war hübsch und würde sicherlich einmal eine schöne Frau werden. Ein grobes Stoffkleid bedeckte den Körper und sie trug eine blaue Schleife im schwarzen Haar. So dünn war sie, als hätte sie nie viel zu essen bekommen. Es war das Mädchen, das ihn vorhin entdeckt hatte. Trotz des beobachteten Grauens, das ihm immer noch in den Knochen steckte, überkam ihn eine tiefe Zufriedenheit, als er das Mädchen so betrachtete. Wenigstens sie hatte er retten können. Hätte der Ork sie erwischt, hätte sie zuerst die Vergewaltigung erwartet und darauf der Tod. Diese Wesen kannten keine Gnade. Sie waren grausam und blutrünstig.


    Zutiefst irritiert war Johann darüber, dass er die Orks verstanden hatte, die Menschen aber nicht. War das eine Ironie des Schicksals? Er konnte mit diesen mordlüsternen Bestien reden, aber nicht mit jenen, zu denen er sich zählte.


    Sich neben das Mädchen hockend, blickte er in die Ferne, in Richtung des Dorfes. Es war auch von hier aus als Lichtschein in der Nacht zu erkennen, das ganze Dorf musste inzwischen den Flammen anheimgefallen sein. Sicher war dort niemand mehr am Leben.


    Er blickte hoch in den Himmel. Um besser sehen zu können, setzte er sich auf einen breiten Ast weit oben in die ausladende Baumkrone. Am Himmel standen drei Monde, zwei kleine und ein großer. Auch die Sternenkonstellation war eine völlig andere als die ihm bekannte. Er musste in einer neuen Dimension oder einem weit entfernten Sonnensystem sein, dachte er sich, denn seine fundierten Kenntnisse der Astronomie fanden hier nichts wieder.


    Sein Blick wanderte hinunter zu dem bewusstlosen Mädchen und ihm fiel ein Muttermal an ihrem Hals auf. Es war an eben fast derselben Stelle, an der auch Julia eines hatte. Das erinnerte ihn an sie. Wie mochte es ihr gehen? Machte sie sich Sorgen um ihn? Was war mit seinem Körper in der anderen Welt? Hatte der Ast ihn erschlagen? Vermutlich, sonst wäre er nicht hier. Sein Blick glitt hoch zu den fremden Sternen und eine Erinnerung nahm Gestalt an. Sein erstes Treffen mit seiner großen Liebe Julia.


    


    Es war Karneval gewesen, vor nunmehr elf Jahren. Er lief schon einigermaßen angetrunken mit einigen Freunden durch die Stadt. Sie waren allesamt als Duschlöcher verkleidet, mit blauen Plastiktüten um den Körper und Badehauben auf den Köpfen und kamen sich äußerst cool vor, als sie in Köln-Süd eine Bekannte trafen, Simone. Sie lud sie dann ganz spontan ein mit zu der Party zu kommen, für die sie gerade Nachschub in alkoholischer Form mitbrachte.


    Sie hatte einige Flaschen Wodka, Orangensaft, Milch und Kahlúa eingekauft, um die Party so richtig in Schwung zu bringen. Es sollte White Russian und Wodka O geben. So ging es in den vierten Stock eines Altbaus, und als sie die Wohnung betraten, erkannte Johann, dass die Party bereits in vollem Gange war. Überall betrunkene Verkleidete, und es lief so laut Karnevalsmusik, dass man sich kaum unterhalten konnte.


    Sie mischten sich unters Volk. Es war eine weitläufige Wohnung mit bestimmt 180 Quadratmetern und fünf Zimmern plus Küche und Bad. Irgendwie hatte er seine Freunde aus den Augen verloren, nachdem er auf dem Klo war, und ging in die Küche, um sich einen White Russian zu mixen – und dort am Fenster stand sie.


    Es war, als würde die Welt stillstehen. Sein Herz pochte laut in seiner Brust und er fühlte sich übermannt von ihrer Schönheit. Sie und ihre Freundin Lisbeth, deren Namen er später erfuhr, hatten sich als Honigbienen verkleidet und waren dabei »Nektar« aus kleinen Weingläsern mit bunten Schirmchen zu schlürfen und wie kleine Mädchen zu kichern.


    Sie sah so schön aus in ihrem Kostüm, er wollte sie sofort küssen und an sich ziehen. Ihm war klar, das war die Frau seines Lebens, und während er noch darüber nachdachte, wie er sie ansprechen könnte, fragte Lisbeth auch schon höhnisch: »Als was bist du denn verkleidet?« Er sagte: »Ich bin als Duschloch verkleidet«, und obwohl ihm und seinen Freunden das vorher sehr cool vorgekommen war, war es ihm nun peinlich und er errötete.


    Die beiden Mädchen fingen an zu lachen und er kam sich noch blöder vor. Schnell floh er aus der Küche, suchte seine Freunde und einen gehörigen Drink, um wieder in Stimmung zu kommen.


    Danach erinnerte er sich an nichts mehr. Totaler Filmriss. Und bis heute ließ Julia ihn darüber im Unklaren, was passiert war. Einmal hatte sie angedeutet, er sei später in der Nacht zu ihr gekommen und hätte ihr einen Heiratsantrag gemacht. Auf jeden Fall fand er am nächsten Mittag, als er auf dem Sofa der Wohnung aufwachte, eine Telefonnummer auf seinen Unterarm geschrieben, und darunter: »die kleine Biene«. So nahm das Schicksal seinen Lauf.


    


    Johann erwachte aus seinem Tagtraum und bemerkte, dass er seinen dämonischen Schwanz ganz verliebt um den Ast gekringelt hatte, auf dem er saß. Er löste sich aus seinen Erinnerungen und dachte nach. Tagträumereien brachten jetzt nichts, er sollte handeln.


    Was konnte er tun? Er musste das Mädchen zu anderen Menschen in Sicherheit bringen, damit sie selbst vom Überfall der Orks erzählen konnte, wenn sie ihn doch nicht verstanden. Sicherlich kannte sie eine andere Siedlung, in die er sie bringen konnte. Vielleicht gab es dort Soldaten, die es mit den Ungeheuern aufnehmen konnten. Irgendwie musste er ihr verständlich machen, dass er ihr nichts Böses wollte. Er sprang von dem Ast, nahm ihren Arm vorsichtig in seine Klaue und rüttelte sie behutsam.


    Zuerst blickte sie benommen auf, dann weiteten sich ihre Augen und Johann sah furchtbare Angst. Zitternd kroch sie zurück, bis sie mit dem Rücken an den Stamm des Baumes stieß. Sie machte ein abwehrendes Zeichen mit den Händen, das er nicht kannte, und stammelte ihm einige Worte mit verzerrter, furchterfüllter Stimme entgegen, die er ebenfalls nicht verstand.


    Er wich ein Stück zurück und hockte sich flach vor ihr hin, um nicht so groß und bedrohlich zu erscheinen. Dabei bemerkte er, dass die Flügel halb aufgespannt waren, und faltete sie auf dem Rücken zusammen. Je harmloser er aussah, desto besser.


    Sie stierte ihn weiterhin mit weit aufgerissenen Augen an und wagte offenbar nichts mehr zu sagen. Johann versuchte zu lächeln und möglichst freundlich und väterlich zu klingen, indem er sagte: »Ich werde dir nichts tun, ich will dir helfen!« Doch seine Stimme klang nicht anders als tief, rau und unwirklich, auch seine gebleckten Zähne verstärkten bestimmt diesen Eindruck. Sie begann bitterlich zu weinen und kauerte sich an dem Baumstamm zusammen. Der Schrecken rüttelte sie. Was sollte er denn tun, um ihr mitzuteilen, wie er dachte? Er fühlte sich hilflos und verzweifelt.


    Dann kam ihm eine Idee: Wenn er sich albern verhielt, würde sie dann vielleicht begreifen, dass er kein Monster war? Er entschloss sich, auf einem Bein zu hüpfen, das andere anzuziehen, mit leicht auf und zu gehenden Flügeln zu tanzen und zu gackern wie ein Huhn. Er sprang auf, vollführte diese Akrobatik und versuchte zu grinsen. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Dann setzte er sich wieder vor sie.


    Leider blieb der gewünschte Erfolg aus. Sie hatte zwar aufgehört zu weinen, aber offenbar nur, um in Entsetzensstarre zu fallen und ihn voller Angst zu beäugen.


    Wie konnte er demonstrieren, dass er kein Monstrum war?


    Tiere! Richtig. Wenn sie sehen würde, dass Tiere keine Angst vor ihm hatten, dann würde sie das sicher überzeugen. Er blickte sich um. Über ihnen im Wipfel des Baumes hockten einige Vögel auf einem Zweig. Ob einer von ihnen Vertrauen zu ihm haben würde, so wie das Eichhörnchen? Er sprang in die Luft, machte zwei Flügelschläge und setzte sich neben die Vögel. Dann streckte er einen Flügel aus und: Tatsächlich setzte sich eines der Tiere darauf. Es flog auch dann nicht davon, als Johann sich nach unten gleiten ließ. Der Kleine tschiepte und pickte ihn in die Schuppen.


    Zwar stand die Furcht immer noch im Gesicht des Mädchens, aber es sah ihn nun mit einem anderen Blick an.


    Mit einer leichten Flügelbewegung ließ Johann den Vogel in die Höhe fliegen und deutete auf sich selbst: »Johann, ich bin Johann.« Dabei versuchte er, trotz seiner rauen Stimme möglichst freundlich zu wirken. Sie starrte ihn an. Er deutete wieder auf sich und wiederholte: »Johann, ich bin Johann.« Und nach einer Pause schob er die Frage nach: »Und wie heißt du?« Er deutete auf sie.


    Immer noch sehr ängstlich antwortete sie: »Eleisa«, und deutete auf sich.


    Er streckte ihr seine krallige Hand entgegen und sagte: »Es freut mich, dich kennenzulernen.« Sie zögerte, musterte die große Hand mit den messerscharfen Nägeln und streckte dann zögerlich ihre eigene vor. Er ergriff sie vorsichtig und schüttelte sie leicht, dabei sagte er: »Du musst wirklich keine Angst vor mir haben, ich werde dir nichts tun, im Gegenteil, ich werde auf dich aufpassen, bis du in Sicherheit bist. Diese furchtbaren Orks werden dich nicht erwischen.«


    Bei dem Wort »Orks« war sie zusammengezuckt, hatte ihre Hand zurückgezogen und hektisch in die Umgebung gespäht.


    Johann schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge.« Er machte eine abwehrende Bewegung mit den Händen, dann deutete er auf den Lichtschein am Horizont. »Sie sind weit weg.«


    Sie schaute in die Richtung und sah den Lichtschimmer. Mit einem Mal weinte sie wieder herzerweichend los und legte die Hände vor das Gesicht. Bestimmt war ihre gesamte Familie getötet worden. Sie sackte zusammen und schluchzte bitterlich, ihr ganzer Körper bebte. Johann überkam Mitleid. Er streckte die Klaue aus und strich ihr über das lange Haar. »Ich weiß, es war schrecklich, doch jetzt bist du erst mal in Sicherheit.« Sie ließ es geschehen, schluchzte und weinte leise weiter, das Gesicht immer noch zum Stamm gewandt und in den Händen verborgen. Er rutschte neben sie an den Baumstamm und ließ sie trauern.


    Irgendwann in der Nacht verstummte das leise Weinen neben Johann und Eleisa schlief ein. Zu stark war ihre Erschöpfung. Johann hockte sich wieder ein paar Meter über sie in den Baum und wachte auf einem breiten Ast. »In was bin ich da nur reingeraten?«, grübelte er. »Ich habe mir vieles vorgestellt, was nach dem Tod passieren könnte, aber so etwas nicht. Ein Monstrum bin ich. Ein Monstrum, das von den Feinden verstanden wird, aber nicht von den Freunden. Ich will kein Monstrum sein.«


    Geduldig und wachsam wartete er die restliche Nacht, auf dass Eleisa sich ausschlief und erholte. Sie kann ich retten, dachte er, aber was wird aus mir?


    

  


  
    Zwei



    


    Als der Morgen dämmerte, fingen die Vögel rund um Johann fröhlich zu zwitschern an. Einige hatten sich in der Nacht sogar ganz in seine Nähe gesetzt. Johann selbst hatte kein Auge zugetan und trotzdem fühlte er sich nicht müde. Er pflückte sich eine Birne aus dem Baum und ließ den Blick über das Blätterdach schweifen. Ganz fern zog immer noch eine Rauchsäule gen Himmel. Jetzt regte sich auch Eleisa unter dem Baum. Sie reckte sich und sah sich um. Johann sprang hinunter, genau vor sie, und sie schrie kreischend auf und zuckte vor Schreck zusammen. Johann streckte ihr hilflos die Klaue entgegen, aber sie wich ein paar Schritte zurück. Erst allmählich beruhigte sie sich wieder und betrachtete ihn aufmerksam. Johann stand geduldig da und wartete ab.


    »Ich tue dir nichts«, murmelte Johann vor sich hin, wissend, dass sie doch nichts verstand.


    Sie antwortete irgendetwas in einem fragenden Ton. Und nun verstand er nichts.


    »So kommen wir nicht weiter«, sagte er resigniert. Er zuckte mit den Achseln.


    Dann versuchte er sie mit einfacher Zeichensprache zu fragen, wohin sie wolle. Es dauerte eine Weile, doch dann schien sie begriffen zu haben. Sie deutete in eine bestimmte Richtung und sagte dabei immer wieder etwas wie: »Melania, Melania«, dabei zeigte sie zuerst auf sich und dann in jene Richtung.


    Johann nickte und versuchte ihr klarzumachen, sie solle vorausgehen. Eleisa verstand und ging los, allerdings beäugte sie ihn die ganze Zeit misstrauisch und drehte den Kopf nach hinten. Er schloss auf zu ihr und ging dann neben ihr, sie um einiges überragend.


    So wanderten sie durch den Wald, bis sich der Himmel zuzog und in Windeseile aus dem herrlichen Sonnenschein ein heftiges Gewitter zu werden drohte. Schon nach Kurzem zuckten Blitze am Himmel und der Regen setzte ein. Eleisa winkte ihm und sie änderten die Richtung. Sie rannten los, eine Anhöhe hinauf, den Regen im Gesicht. Eleisa führte sie zu einer Felswand aus Schiefer, in der eine Höhlenöffnung lag. Drinnen hockten sie sich in die hinterste Ecke, wo auch der Wind sie nicht erreichte. Der Regen klatschte in den Eingang und es sah aus, als läge ein Schleier davor. So saßen sie gemeinsam in der Höhle und warteten das Unwetter ab.


    Doch bald schon ging Eleisa umher und sammelte trockenes Holz, das hier und da herumlag. Fasziniert sah Johann ihr zu, wie sie mit einigen Holzstücken hantierte. Mit einem kleinen Messer, das sie aus einer ihrer Taschen hervorkramte, spitzte sie einen Holzstecken an und ritzte in ein zweites Holzstück eine Mulde. Dann begann sie, den Stecken zwischen den Handflächen zu drehen und so auf dem zweiten Holz zu reiben. Nach kurzem Anfachen mit ihrem Atem entstand eine Flamme, die bald aufloderte. Schweigend und friedlich, so schien es Johann, saßen sie in der Höhle, wärmten und trockneten sich an dem Feuerchen.


    Johann streckte sich aus und legte den Kopf gegen die Felswand. Draußen regnete es weiterhin in Strömen. Er schloss die Augen. Das Holz knisterte. Und Eleisa summte leise irgendein Lied.


    Aber plötzlich witterte Johann einen beißenden Geruch. Er wurde von draußen hereingeweht und immer intensiver. Schon am Dorf hatte er diesen Geruch wahrgenommen. Woher stammte er?


    Natürlich, das mussten Orks sein! Erschrocken drehte er den Kopf zum Höhlenausgang, dann stieß er Eleisa vorsichtig an und legte den Finger an seine schwarzen Lippen. Sie verstand und erstarrte, den Blick nach vorn gewandt. Nun konnten sie sie auch hören. Sie fluchten über den Regen und einer sagte: »Hey, seht da, eine Höhle, da ist es trocken und wir können etwas essen.« Die anderen grunzten zustimmend und schon hörten sie, wie sich die Schritte näherten. Gleich würden sie den Höhleneingang betreten.


    Verdammt! Sie saßen in der Falle, hier drinnen war nicht mal ans Wegfliegen zu denken. Wie dumm, sich in so ein Loch zu begeben. Doch da betraten die Orks auch schon den vorderen Höhlenraum. Es waren fünf große, grobschlächtige, dreckige Gestalten, die mit allerlei schwerem Rüstzeug geschützt waren. Sie hatten ihre Waffen gezückt, wahrscheinlich weil sie längst das Feuer gerochen hatten. Neugierig starrten sie auf Johann und Eleisa.


    Verdammt, verdammt, verdammt, was mache ich jetzt?! Aus dem Augenwinkel nahm Johann wahr, wie Eleisa hinter ihn kroch. Na gut, Angriff ist die beste Verteidigung. Er erhob sich und breitete die Flügel leicht aus. Dann machte er ein paar Schritte vor. »Verschwindet, ihr Pack, dies ist mein Platz!« Jetzt breitete er die Flügel zur vollen Spannweite aus.


    Doch der Größte verschränkte die Arme vor der Brust und grinste böse. Offenbar war er der Anführer. Er trat einen Schritt vor, ließ seine Muskeln spielen und zeigte auf Eleisa: »Teil deine Beute mit uns, dann lassen wir dich am Leben.«


    Wollten sie sie ernsthaft fressen? Ihn schauderte und Angst stieg in ihm hoch. »Nein!«, bedeutete er möglichst herrisch und grollte den Ork an. »Ihr werdet verschwinden, das ist mein Mensch! Ihr wollt sie fressen, ich habe anderes mit ihr vor.«


    Die Meute lachte. »Das haben wir auch«, erwiderte ihr Anführer und wieder stimmten die anderen in ein Lachen ein. »Davor.«


    Der Orkanführer musterte ihn und tat noch einen Schritt nach vorn.


    Johann wusste, diesmal würde er kämpfen müssen. Wärme stieg in ihm auf, der Herzschlag nahm zu, seine Klauen spreizten sich und da war er wieder, dieser eigenartige Geschmack von Blut auf seiner Zunge.


    Er versuchte äußerlich ruhig zu bleiben, aber möglichst böse dreinzublicken.


    »Welchem Herrn folgst du?«, wollte der Anführer wissen. Johann schwieg. Diente er einem Herrn? »Wenn dein Gott nicht Okrip ist und dein Herr nicht Kjulan heißt«, lachte der Ork nach einer kurzen Pause, »dann musst du jetzt sterben, du hässliches schwarzes Ding.« Er wartete kurz, dann wandte er sich zu den anderen: »Tötet ihn!« Die Orks kamen nun mit gezogenen Waffen im Halbkreis auf Johann zu.


    Verdammt, wo bin ich bloß gelandet? Wut erfasste ihn jetzt und ohne nachzudenken schlug er heftig mit den Flügeln. Die Luftstöße waren so stark, dass das Feuer erlosch. Eleisa schrie auf. Die Orks drehten die Gesichter zur Seite und kniffen die Augen zusammen wegen der Asche, die aufwirbelte. Nur der Anführer warf sich in diesem Augenblick mit einem brüllenden Schrei nach vorn, das Krummschwert zum Schlag erhoben. Johann handelte im Reflex: Den Schwertarm fing er mit einer Klaue ab, mit der anderen packte er den Ork bei der Gurgel. Er hob ihn hoch, und schon stieß er mit seinem Kopf vor und biss dem Ork in den Schädel. Der Lederhelm war kein Schutz gegen seine Fangzähne und Johanns Maul war groß genug, um die Schädeldecke des Orks hochzureißen. Schwarzes Blut spritzte heraus und Johann brüllte auf, prügelte den Ork mit Wucht zu Boden, dass ihm die Knochen brachen, und beugte sich über ihn, hackte in den toten Körper und zerrte an den Eingeweiden. Das Blut schoss heraus und färbte den Boden unter seinen Füßen tiefschwarz. Immer wilder schlug Johann in den wehrlosen Körper und zerstückelte ihn, bis nichts mehr zu erkennen war. Von Maul und Klauen tropfte ihm das Blut.


    Längst waren die anderen Orks aus der Höhle geflüchtet.


    Johann ließ einen Siegesschrei hören, der an ein urzeitliches Brüllen erinnerte. Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und schlug mit den Flügeln. Er war stark, er hatte gewonnen.


    Dann drehte er sich um. Da saß Eleisa in der hintersten Ecke und zitterte am ganzen Körper. Noch nie in seinem Leben hatte Johann ein so angstverzerrtes Gesicht gesehen. »Was habe ich getan?« Johann sah auf den völlig zerfetzten Ork. Mit beiden Füßen stand er in schwarzen Eingeweiden. »Das war doch nicht ich. Nein, das ... ich ...«, er wischte sich über das Maul. »Aber ich ...«


    Eleisa begann bitterlich zu weinen, rannte auf ihn zu und warf sich zu seinen Füßen. Ihr Körper bebte vor Angst.


    »Steh auf, ich tue dir doch nichts.«


    Er ging weg von ihr. Was hatte er da bloß getan? »Ich wollte dich doch nur beschützen!«, rief er aufgebracht und verlegen zugleich und sofort begann sie erneut zu weinen.


    Er trat zu ihr und griff sie am Arm, dann zog er sie in den Stand. Ihre Augen waren gerötet und sie hielt zum Schutz den freien Arm vor ihr Gesicht.


    »Ich tue dir nichts!« Er zog sie an sich und schloss sie in die Arme. So verharrten sie eine kurze Weile. Sie schien sich zu entspannen.


    Johann trat um den toten Ork herum, dann deutete er auf Eleisas Messer, das am Boden lag. Sie nahm es auf.


    »Komm, wir müssen hier weg«, sagte er. Sie verstand, nickte und folgte ihm nach draußen. Er sah sich um, von den anderen Orks war keine Spur mehr zu entdecken. Es nieselte nur noch leicht und sie liefen wieder in die Richtung, in der er »Melania« vermutete – was auch immer das sein mochte.


    Auf dem Weg versank Johann tief in Gedanken. Er hatte gelernt zu kämpfen, doch nicht auf diese Art. Es war die oberste Regel eines Kampfsportlers, niemals die Kontrolle zu verlieren. Und genau das war ihm passiert. Er hatte wahnsinnige Wut und Hass gespürt, als er den Ork zerstückelte, wie er sie noch nie zuvor erfahren hatte. Da war eine neue Seite an ihm, die ganz und gar nicht zu seinem friedlichen Wesen passte. Kampfsport war für ihn immer die Kunst der Verteidigung gewesen, nicht das bestialische Töten des Gegners. Steckte mehr von dem Dämon in ihm, als dass er sich nur in seinem Körper befand? Plötzlich fürchtete er sich ein wenig vor sich selbst. Wozu war er im Stande, wenn er die Kontrolle wieder verlieren würde?


    ***


    In alter Zeit:


    


    Iknot saß in einer Ecke des geräumigen Festsaals und beobachtete die unheimliche Gestalt und das Treiben um sie herum neugierig. Seine Aufgabe als Schreiber war es, alles zu dokumentieren. Diener schwirrten im Raum umher und versorgten die Edlen, welche an der langen Tafel saßen mit Speis und Trank. Es gab alles, was das Herz begehrte. Ganze gebratene Schweine, Puten und Gänse waren fein säuberlich mit Obst und Gemüse angerichtet. Dazu wurden Weiß- und Rotwein, Met und Bier gereicht.


    Die Diener machten bei ihren Aufgaben einen großen Bogen um eine beängstigende Gestalt. Diese kniete neben der reich gedeckten Festmahlstafel, an der der Hof der Dunkelmenschen in Brigans gerade schmauste.


    Orangefarbene Flammen umzüngelten seinen gewaltigen Körper. Unter dem Feuer konnte man tiefschwarze, schuppige Haut erkennen. Die langen Arme endeten in kräftigen Händen mit scharfen Klauen. Sein ganzer Körper war äußerst muskulös und überragte die um ihn Sitzenden selbst im Knien bei Weitem. Die Anwesenden ließen immer wieder argwöhnische, aber auch neugierige Blicke zu dem Dämon schweifen, während sie sich unterhielten.


    Mit kraftvollen Bewegungen zuckte sein langer, flammender Schwanz aggressiv hinter ihm hin und her. Seine Haltung allerdings blieb in einer stoischen Ruhe. Die beeindruckenden Flügel auf seinem Rücken mussten riesig sein, denn auch zusammengefaltet erschienen sie noch sehr groß.


    Der Dämon beugte den Kopf, wobei seine geschwungenen Hörner gefährlich in die Höhe ragten. Einer seiner Arme war ausgestreckt und stützte sich auf den Stiel eines gewaltigen Hammers, der mit dem schweren Ende nach unten vor ihm auf dem Boden stand.


    Schweigen trat im Festsaal von Brigans ein, als Zarstan am Kopf der Tafel aufstand, einen kurzen Blick zu dem neben ihm knienden Lohasfur gleiten ließ und die Hände hob. Die Edlen der Dunkelmenschen blickten erwartungsvoll zu ihrem Herrscher. Zarstan hatte ein schmales Gesicht mit einem Kinn, das leicht vorstand und Willensstärke verriet. Sein schwarzes Haar war zu einem langen Zopf zurückgebunden. Er war kräftig gebaut und glatt rasiert, wie es unter den Hitarii üblich war.


    Nun stand er vor seinem Thron am oberen Ende der Tafel und spielte mit einem versilberten Talisman mit dem Symbol der Chaossonne auf der Stirn eines menschlichen Schädels.


    »So, so, dies gibt mir also die Macht über den Dämon ja?«, fragte er halblaut in die Runde.


    Schirkas, der Erzmagier, erhob sich, verneigte sich leicht und sagte mit unterwürfiger Stimme: »So ist es, Herr, er wird jeden Eurer Befehle ausführen, Ihr müsst Euch nur auf den Talisman konzentrieren und ihn berühren.«


    »Dann wollen wir das gleich einmal probieren.» sagte der Herrscher mit finsterem Blick und einem falschen Lächeln auf den Lippen.


    »Kestor, tritt vor.« Mit bedrücktem Gesichtsausdruck stand einer der Edlen auf und trat vor. Sein Blick streifte ängstlich den Dämon zu seiner Seite, der sich aber nicht rührte, sondern bewegungslos vor seinem neuen Herrn kniete. Ein süffisanter Unterton, der nichts Gutes verhieß, schwang mit, als Zarstan sagte:


    »Kestor, alter Freund, hast du gedacht, ich merke es nicht, wenn du hinter meinem Rücken Pläne schmiedest, die Macht zu übernehmen und mich meines Thrones zu berauben? Ich beobachte dein Tun schon lange und nun wirst du erleben, was ich mit einem Usurpator wie dir tue.«


    Zwei Wachen packten Kestor und drehten ihm die Arme auf den Rücken.


    Zarstan wandte sich an den Dämon. »Vernichte ihn!«


    Iknot lief ein Schauer über den Rücken, nun würde er den Dämon das erste Mal in Aktion sehen.


    Lohasfur stand langsam auf und richtete seine blutroten, stechenden Augen auf den entsetzten Edlen, der versuchte zurückzuweichen, doch die Männer ließen ihn nicht.


    Mit tiefer Stimme grollte Lohasfur: »Wie wünscht Ihr seinen Tod, Herr?«


    »Überrasch mich!«, erwiderte der Herrscher mit einer lässigen Handbewegung.


    Lohasfur stellte den Hammer beiseite und näherte sich langsam mit großen Schritten dem Unglücklichen.


    Der versuchte mit aller Kraft sich zu befreien, doch die Männer hielten ihn fest. Pure Panik stand auf sein Gesicht geschrieben, er schrie: »Herr, habt Erbarmen, ich schwöre Euch Treue bis in den Tod! Verzeiht mir, wenn es aussah, als hätte ich gefehlt!«


    Lohasfur streckte die flammende Klaue aus und richtete sie auf die Brust Kestors. Dann ließ er einige dunkle Worte in einer dämonischen Sprache verlauten.


    Für eine Sekunde geschah nichts.


    Dann schlängelte sich ein schwarzer Dunst langsam aus dem Feuer der Handfläche des Dämons in Richtung des Verurteilten. Dieser schrie vor Angst und versuchte aus Leibeskräften von dem Schemen fern zu bleiben. Doch es nützte nichts.


    Der Schatten waberte um den Unglücklichen herum und drang in seinen Körper ein. Kestor brüllte wie wahnsinnig vor Schmerzen und zuckte. Sein Gesicht entstellte sich vor Schmerz. Nach endlosen Sekunden bellte Lohasfur das Wort: »Churkar!«, und das Herz des Verräters schoss in einer blutigen Explosion aus seiner Brust in die Klaue des Dämons.


    Es schlug noch und fassungslos starrte Kestor auf sein Herz, bevor er leblos zusammensank.


    Alle blickten gebannt auf den Dämon, der sich nun umwandte und mit den Klauen das immer noch schlagende Herz seinem neuen Herrn darbot. Er kniete sich vor ihn und reichte es ihm dar. Zarstan legte die Schweinskeule, an der er gerade genagt hatte, zur Seite, nahm es und biss ein Stück heraus. Kauend und mit blutverschmiertem Mund sagte er dann:


    »So habe ich mir das vorgestellt.« Seine Augen glitzerten.


    ***


    Düster senkte sich die Nacht über Duramatar, gerade war die Sonne dabei, als blutroter Halbkreis hinter dem Horizont der weiten Ebene zu verschwinden, die die Festung umgab. Der massige Bergfried und die gewaltige Festungsanlage, die ihn umringte, lagen auf einem riesigen schwarzen Felsen in der schier endlosen Grasweite. Auch die Mauern und die fünf Türme der Zitadelle waren schwarz, aus demselben Stein gebaut, der noch viele Meter unter den Mauern in die Tiefe fiel. Nur ein schmaler Pfad, eben breit genug für einen Ochsenkarren, führte den Fels umschlingend durch verschiedene kleinere Bollwerke zu der Zugbrücke und dem Hauptturm der Anlage, in der sich das Tor zur Burg befand.


    In der Festung hatten die Dunkelmenschen schon die Ölfeuer angezündet, denn hier war bei Weitem noch nicht Schlafenszeit. Rund um das alte Gemäuer herum in der Ebene breitete sich in einem Halbkreis um den Fels ein Moloch von Orks aus, der sich bis an den Waldrand erstreckte, welcher sich dahinter erhob. Düsternis umgab die alten Bäume und untermalte die Atmosphäre. Zahllose Lagerfeuer brannten, an denen unzählige Orks saßen, grölten oder sich prügelten. Der Wind wehte wilde Geräusche und Gerüche zu den hohen Mauern hinauf. Dort im Bergfried war ebenso Lichtschein aus vielen kleinen Fenstern zu sehen.


    Kjulan Schwarzklinge saß auf seinem Thron in Duramatar. Er hatte in den letzten Jahren die Stämme der Orks wieder unter dem Banner der Chaossonne vereint. Viele Schlachten waren unter seinem Befehl gewonnen worden und seine Gefolgschaft hatte sich schließlich so sehr vergrößert, dass die Dunkelmenschen mit ihrem Orkheer ihr altes Fürstentum Hitaar mit ihrer Hauptstadt Brigans wieder hatten einnehmen können. Die Dunkelmenschen verehrten ihn für diese Erfolge. Er war das Symbol der wiederkehrenden Macht der Hitarii.


    Sein Thron war aus den Knochen seiner Feinde gefertigt, besonders die Armlehnen, die in Totenköpfen endeten, erinnerten daran. Kjulan, schlank und groß, hatte schwarzes kurzes Haar und war glatt rasiert. Sein linkes Auge blickte trüb und starr. Ein Makel, den er von Geburt an trug. Seine Kleidung war die eines Soldaten, allerdings trug er teure Silberringe, die die dunklen Runen auf seiner Haut noch hervorhoben. Außerdem ein Kettenhemd mit einem dunklen Überwurf, auf dem mit roter Farbe untermalt das Wappen Duramatars, die Chaossonne, zu erkennen war. Einzig eine pulsierende Ader auf seiner Stirn deutete an, dass etwas nicht stimmte, so ruhig wirkte der Herrscher über die Dunkelmenschen und alle bekannten Orkstämme.


    Beinahe lieblich spielte er mit einem Stück Knochen und ließ es immer wieder über seine Fingerknöchel wandern wie eine Münze. In der herrschaftlichen Halle, die sich in der Zitadelle der Burg befand, war es düster. Nicht nur das Licht, sondern auch die von vielen Eroberungszügen gesammelten Trophäen zeugten von der Grausamkeit des Herrschers.


    Jeder Adlige, Orkhäuptling, Magier oder König, der besiegt worden war, hatte seinen Platz mitsamt Banner oder zugehörigem Symbol an den Wänden der lang gezogenen Halle – davor seinen aufgespießten Totenkopf auf einer Stange. An den Türen und neben seinem Thron stand seine Leibwache, schwer gerüstete Soldaten. Vor vierundzwanzig Jahren hatte Kjulan den Thron erobert und seither keinen Tag im Frieden mit seinen Nachbarn regiert. Seine Trophäensammlung war gewaltig und zeugte von seiner Machtgier.


    Kjulans Reich erstreckte sich von den Bergen von Taar im Westen bis zur Hjulakwüste im Osten, den Weiten der Wildnis im Süden und den Marschen von Gustor im Norden. Boten waren einen Monat zu Warg unterwegs, um es zu durchqueren. Die Masse der Orks, die unter seinem Kommando stand, war so gewaltig, dass sie selbst dem Kaiserreich Insugnia im Norden mitsamt dessen verbündeten Königreichen und Grafschaften an Zahl weit überlegen war.


    Doch etwas fehlte Kjulan noch, etwas, auf das er schon zu lange wartete. Lässig winkte er mit der rechten Hand. Eine Seitentür wurde von den Wachen geöffnet und vier Dunkelmenschen betraten den Raum. Es waren Serubur, der höchste Erzmagier, sowie Slakohat, Gurimir und Geftimir, die Magier, die im schwarzmagischen Konzil in der Rangfolge nach Serubur kamen. Sie waren eine fest verschworene Gemeinschaft, hatten sie doch viele Jahre gemeinsam gearbeitet. Das Einzige, dem sie noch mehr Bedeutung zukommen ließen, war die Treue zu ihrem Herrscher, der sie alle gefördert hatte. Sie hatten ihm ihren Aufstieg zu verdanken. Und dies vergaßen sie ihm niemals.


    Sobald sie vor dem Thron ankamen, fielen sie auf die Knie und senkten die Stirn zu Boden. Ihre sehr weiße Haut stand im krassen Gegensatz zu den dunklen Stammesrunen, die sie über und über bedeckten. Die vier trugen weite schwarze Gewänder und waren in die Jahre gekommen. Ihre Gesichter hatten einen steinernen Ausdruck, sie konnten Arroganz ausstrahlen, doch nicht in diesem Moment.


    Der Herrscher ließ sie eine ganze Weile dort vor sich kauern, bevor er das Wort an den Anführer richtete, der vor den anderen dreien kniete. »Serubur, mein treuer Diener, sag mir, was ist schiefgelaufen?« Ein angespanntes Lächeln umspielte Kjulans Lippen bei diesen Worten.


    Der Angesprochene fuhr leicht zusammen, bevor er den Kopf nur ein wenig vom kalten Steinboden hob, um zu antworten. »Herr, bitte um Vergebung, wir ...«, Serubur stotterte leicht, »wir wissen nicht, wie es geschehen konnte, doch jemand scheint ein Stück eines Horns von einem Einhorn unter die Reagenzien zur Beschwörung gemischt zu haben.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. »Jemand, so, so ...« Dann sprang der Herrscher mit einer solchen Geschwindigkeit vom Thron auf, dass alle vor ihm Knienden zusammenzuckten. »Und was hat das zu bedeuten!?«, brüllte er mit lauter Stimme den vieren entgegen. Alle krochen ein Stück zurück, als sie hörten, wie die Klinge des Herrschers aus der Scheide gezogen wurde. Mit einem leisen »Klong« schlug die Spitze auf dem steinernen Boden auf. Der Herrscher stützte sich spielerisch auf das Schwert und beugte sich nun mit einem zynischen Lächeln im Gesicht zu den Magiern vor. »Na, wer sagt es mir?«


    Mit sich überschlagender Stimme quetschte der Anführer die Worte heraus: »Herr, wir ... wir wissen es nicht.«


    Mit zuckersüßer Stimme beugte sich Kjulan zu dem alten Mann hinunter: »Ihr wollt mir also sagen, dass ihr euer Versprechen, mir einen neuen Heerführer zu rufen, nicht einhalten konntet?«


    »Herr ... Herr, wir riefen für Euch, wie Ihr es wolltet, einen Dämon aus den tiefsten Tiefen Ungoriens herbei. Einen Dämon, der jeden Eurer Befehle ausführt und gegen jede Art von tauretischer Magie immun ist – ganz so, wie Ihr es wolltet. Doch ... doch als wir ihn aus dem Portalkreis befreien wollten, verschwand er plötzlich wieder. Jemand muss dieses falsche Reagenz unter das Tsulanipulver gemischt haben.«


    »Ach, sieh mal einer an, er verschwand einfach so? Etwa wie all das Gold, dass ich Euch seit fünf Jahren für eure Studien in die Rachen werfe?!« Seine Frage hallte in dem steinernen Thronsaal wider, denn zunächst getraute sich keiner zu antworten.


    »Herr ... Herr, nein, so ist es nicht, er ... er muss noch irgendwo auf dieser Welt sein, er konnte nicht zurück, wir müssen ihn nur finden. Wir versprechen ihn zu finden, Herr, wenn Ihr uns nur lasst.«


    »Dies ist der Talisman, mit dem Ihr ihn kontrollieren könnt«, sagte einer der drei anderen und kroch mit einem Totenkopf in der Hand vor.


    Aber mit einem leisen Zischen schoss das Schwert Kjulans in einer spielerischen Bewegung durch die Luft, gefolgt vom Schnitt durch den Hals des Mannes, der gesprochen hatte. Ebenso schnell schlug die Spitze wieder mit einem sanften »Klong« vor Kjulan auf. Der Herrscher betrachtete gedankenverloren das Blut, wie es in der Rinne am unteren Rand der Klinge hinunterlief. Ein Glucksen entfuhr seiner Kehle. »Nur finden, so, so.« Er hob den kunstvoll mit einer Chaossonne auf der Stirn verzierten Schädel aus den Händen des Toten und wiegte ihn in der Hand. Die drei anderen Magister pressten die Stirn zu Boden und schwiegen. Nach einer Weile wischte Kjulan das Blut am Wams einer seiner Wachleute ab und steckte das Schwert wieder in die Scheide. Danach setzte er sich auf den Thron. »Ihr dürft euch entfernen. Ich erwarte bald Neuigkeiten von euch darüber, wo mein Heerführer abgeblieben ist, ansonsten werdet ihr es nicht so gut haben wie euer Freund Gurimir hier.« Er zeigte auf den Toten. »Serubur, habt ihr mich verstanden?«


    Mit tiefen Verbeugungen und mehrfachen Danksagungen gingen die drei Magister gebückt und rückwärts aus der Halle. »Ja, Herr.«


    Als sie fort waren, winkte Kjulan seinen Hauptmann herbei und befahl ihm, Boten in alle Winde zu senden, um nach ungewöhnlichen Ereignissen innerhalb des Reiches und auch im benachbarten Kaiserreich Ausschau zu halten. Ein solcher Dämon, voller Kraft und Blutrünstigkeit, konnte nicht einfach verschwinden. Er würde eine Blutspur hinter sich herziehen, der leicht zu folgen sein würde. Und dann, dann musste man ihn nur noch unter Kontrolle bringen. Nur ein Wort – und der Dämon würde unter seiner Macht stehen.


    Ganz in Gedanken trommelte der Herrscher mit den Fingern auf dem Schädelknochentalisman herum. Dieser Waffe hatten die tauretischen Magier des Kaiserreichs nichts entgegenzusetzen. Hatte der Kampf erst einmal begonnen, würden sie sterben wie die Fliegen. Dieses widerspenstige Kaiserreich würde er sich endgültig einverleiben. Dann stand nichts mehr zwischen ihm und der absoluten Macht auf dieser Welt. Kjulan nahm einen tiefen Schluck Wein, der ihm rot die Mundwinkeln hinunterlief.


    ***


    Die Sonne schien wieder freundlich und warm vom blauen Himmel herab und ein leises Lüftchen ließ das Blätterdach des Waldes rascheln. Sie standen auf einem Hügel und blickten in ein bewaldetes Tal hinunter, durch das sich ein breiter Fluss schlängelte.


    Am diesseitigen Ufer stieg Rauch zwischen den Bäumen auf. Eleisa ging in Richtung des Rauches und winkte Johann, ihr zu folgen. Er zögerte. Was mochte ihn dort wohl erwarten? Niemand würde ihn verstehen. Alle würden vor ihm erschaudern. Würden sie ihn nicht abermals zu töten versuchen? Würde er wieder kämpfen müssen? Johann wurde schwermütig. Er wollte dieses Leben nicht.


    Und doch folgte er Eleisa. Vielleicht konnte sie den Menschen dort verständlich machen, dass er ihnen nichts tun würde, da er sie gerettet hatte.


    Als sie sich dem Rauch näherten, sah Johann große Holzhaufen aufgeschichtet. Eine rothaarige Frau stand neben einem der Köhlerhaufen und schichtete gerade noch etwas obenauf, dann bemerkte sie die beiden. Mit einem spitzen Schrei ließ sie das Holz fallen und rief Eleisa etwas zu. Diese antwortete sofort und winkte Johann, mitzukommen.


    Aber die Angst auf dem Gesicht der Frau wich nicht. Schnell fasste sie eine Axt und winkte Eleisa hektisch zu sich, während sie zurücktrat. Doch Eleisa ging nur langsam weiter und schien dabei beschwichtigend auf die Frau einzureden. Der angstvolle Gesichtsausdruck machte einem verblüfften Platz.


    Doch schon stürmten drei Männer mit Holzfälleräxten aus dem Wald. Ein älterer Mann mit Vollbart und zwei jüngere Rotschöpfe. In sicherem Abstand stoppten sie und traten nur noch zögerlich einige wenige Schritte weiter vor. Der Ältere von ihnen hob seine Axt und sagte etwas in einem barschen, drohenden Ton. Eleisa rief im einige Worte zu und redete nun auf die vier ein. Die bedrohlichen Gesichter der Männer wandelten sich nach Kurzem in ungläubige und misstrauische.


    Johann war erst einmal erleichtert.


    Eleisa erzählte und erzählte und alle hörten mit zusammengekniffenen Augen zu. Sie hielten sich in sicherem Abstand zu Johann. Schließlich kam der Ältere, sein Gesicht zierte eine lange Narbe quer über das linke Auge, auf Johann zu, senkte die Axt und sagte auf Orkisch mit leichtem Akzent: »Eleisa sagt, du sprichst Orkisch?«


    Johann fiel ein Stein vom Herzen. Der Mann konnte ihn verstehen. Und es sprudelte auch schon aus ihm heraus: Er beteuerte dem Mann, dass er keine bösen Absichten hätte, dass er fremd hier sei und nichts mit den Orks zu tun habe. »Ich kann nicht mal erklären, warum ich ihre Sprache spreche.«


    »So ...«, machte der Mann. Er sagte jetzt etwas zu den anderen. Sie nickten, sahen aber misstrauisch zu Johann herüber. »Ich bin Tjoastr und das ist meine Frau Melania und meine beiden Söhne Gurulf und Olaf. Komm mit.«


    Er deutete auf ein niedriges Holzhaus im Schatten einiger Bäume in der Nähe des Flussufers und gab Johann ein Zeichen, er solle vorangehen. Die Axt behielt er trotz seines nun freundlicheren Gesichtsausdrucks kampfbereit in der Hand. Vor dem Haus liefen einige Hühner herum und zwei Schweine. Ein großes Floß war am Ufer vor dem Haus an einem Pfahl vertäut. Sie traten ein. In der Blockhütte setzten sich alle ans Feuer. Es war eine Hütte einfacher Leute. Geräumig zwar, doch waren die Schlafstätten aus Stroh, alle Gebrauchsgegenstände sahen aus, als seien sie selbst gemacht, wie der Spieß und seine Halterung, der einige gehäutete Hasen über dem Feuer hielt. Es roch lecker nach angebratenem Fleisch. Der Rauch zog durch ein geschickt offen gelassenes Loch in der Decke des Hauses ab. Es gab keine wirklichen Möbel, sie mussten sich um das Feuer hocken. Auf den Lagern lagen Tierfelle, wohl als Decken gedacht, und an den Wänden hingen Jagdtrophäen. Lediglich ein kleines Regal mit ein paar alten, abgewetzten Büchern deutete darauf hin, dass hier jemand manchmal etwas anderes tat als schwer körperlich zu arbeiten.


    »Erzähl uns bitte mehr«, sagte der Mann. Er legte die Axt über die Knie. Seine Söhne taten es ihm gleich. Zunächst wollte Johann wissen, woher Tjoastr so gut Orkisch konnte, und erfuhr, dass er Soldat in der Armee des Kaiserreichs gewesen war und im Grenzgebiet zu den Orks gedient hatte.


    Während die Frauen das Essen vorbereiteten, berichtete Johann Tjoastr, was geschehen war. Manchmal unterbrach dieser ihn, um mit Eleisa zu sprechen. Sie hatte ihnen wohl auch erzählt, wie er den Ork getötet hatte, denn sie verzogen zwischendurch ihre Gesichter und beäugten ihn.


    Schließlich sagte der Alte: »Du kannst nicht hier bleiben. Du bist eine Gefahr für uns.« Er nahm ein langes Messer und schnitt an den nun fertig gebratenen Hasen herum.


    Resigniert nickte Johann, obwohl er das nicht verstand. Hatte er nicht Eleisa gerettet? War er etwa nicht in der Lage, auch ihnen hier zu helfen? Warum wollten sie ihn loswerden? Wo sollte er denn hin?


    »Aber für heute Nacht kannst du bleiben, denn ich glaube dir, dass du nichts Böses willst, du hast Eleisa gerettet. Wir überlegen, was wir für dich tun können.« Mit diesen Worten gab er Johann ein Stück von dem gebratenen Hasen und etwas Gemüse auf einen Holzteller.


    Nun unterhielten sich die anderen wieder in ihrer Sprache. Hin und wieder übersetzte der Mann etwas für Johann. Schließlich herrschte Trauer in ihren Mienen. Sie hatten Verwandte und Freunde in dem niedergebrannten Dorf gehabt. Eleisa weinte und Melania versuchte, sie zu trösten.


    Der Alte wandte sich wieder an Johann. »Wir wissen nicht, wie wir dir helfen können. Vielleicht könntest du mit nach Isfahr kommen und mit den Magiern dort reden. Sie könnten wissen, was mit dir passiert ist. Wir fahren morgen hin, um den Orküberfall zu melden. Und um Holzkohle auf den Markt zu bringen. Ich werde für dich sprechen, dann lassen sie dich zu Magister Amistedes. Er ist ein sehr weiser Mann, er wird möglicherweise in der Lage sein, dir zu helfen.«


    ***


    Als Erzmagier Serubur und seine beiden Magister die Audienzhalle verlassen hatten, fluchte der Alte halblaut vor sich hin. »Es muss einen Verräter im magischen Konzil geben. Wie sonst soll das falsche Reagenz in die Beschwörung geraten sein? Ein Reagenz von einem Wesen des Lichtgottes mit der Natur eines Dämonen zu vereinen ... nein, so dumm ist niemand von uns.«


    Geftimir und Slakohat nickten bedächtig, während sie durch den dunklen Gang in Richtung des Magierturms gingen. »Ein schwerwiegender Verdacht, Meister«, bemerkte Geftimir. »Habt Ihr eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte?«


    »Nein, noch nicht, doch dem werden wir auf den Grund gehen. Wir werden unseren Fehler wieder gutmachen.«


    Wieder nickten die beiden Magister. Die drei bogen in einen langen Gang ab. Ihr Schritte hallten. Es roch nach feuchtem Stein.


    »Meister«, warf Slakohat ein, »sollten wir nicht schleunigst genauere Nachforschungen darüber anstellen, was mit dem Dämon passiert sein könnte. Ich meine, bei einer solchen Substanz könnte es zu einem Seelenbruch kommen und dann ...«


    »Still, du Dummkopf!«, herrschte ihn der Erzmagier an. »Oder willst du dein Leben verlieren wie Gurimir? Kein Wort darüber außerhalb unseres Studierzimmers und wenn wir nicht absolut sicher sind, dass wir allein sind. Jetzt, wo wir wissen, dass es einen Verräter gibt, haben die Wände Ohren.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Meine alten Freunde, viele Jahre haben wir gemeinsam studiert, um dieses Ritual zu ermöglichen. Ihr wisst selbst, wie viel Gold des Fürsten wir für unsere Studien verbraucht haben, seitdem wir das Archiv über dämonische Beschwörungen in Brigans fanden. Wir müssen nun zusammenhalten und dafür Sorge tragen, dass wir unsere Köpfe nicht verlieren.«


    Sie betraten einen geräumigen Raum, über und über mit Substanzen und Geräten vollgestopft. Es roch nach allerlei Kräutern, die von der Decke hingen. Gläser mit Kadavern von Fröschen, Spinnen und Salamandern aller Art standen in Regalen an den Wänden. Aus einigen blickten herausgetrennte eingelegte Augen. Daneben eine Truhe, randvoll mit vergilbten Pergamentrollen. Außerdem gab es Labortische, auf denen kompliziert aussehende Destilliergeräte mit Glaskolben und allerlei Schläuchen aufgebaut waren. Slakohat schloss die Tür.


    Serubur drehte sich zu ihnen. »Traut niemandem. Beobachtet von jetzt ab jeden mit großer Aufmerksamkeit. Und achtet besonders auf jene, die sich unauffällig verhalten.« Er schritt auf einen langen Tisch zu. »An die Arbeit. Wir prüfen jetzt jede Substanz. Wir müssen das Ritual rekonstruieren, um Hinweise auf den Verbleib des Dämonen zu finden. Und, Geftimir, bring mir das große Buch der Folterkunst.«


    »Das große Buch der Folterkunst« war eine Ansammlung von Foltermethoden in Verbindung mit schwarzmagischen Vorgehensweisen. Es war mit Sicherheit eines der grausamsten Bücher, die je existiert hatten.


    ***


    Johann hatte friedlich und traumlos vor dem Haus am Ufer des Flusses geschlafen, bis ihn eine tiefe Stimme weckte. Er fuhr erschrocken hoch. Es war Tjoastr.


    Die Sonne erschien über dem Horizont und ein Hahn krähte. In den folgenden Stunden half Johann dabei, die Holzkohle auf das Floß zu laden. Ein paar schwere Bretterbündel luden sie ebenfalls auf, denn Tjoastr wollte sie in Isfahr verkaufen. Die körperliche Arbeit strengte Johann gar nicht an. Während er die Bretter allein trug, taten es die anderen zu zweit. Johann bemerkte immer wieder, wie sie ihn beobachteten, und versuchte so freundlich wie möglich zu wirken. So ganz trauten sie ihm nicht. Aber dass er in der Nacht selig geschlafen hatte wie ein Kind und sie nicht etwa überfallen hatte, mochte ihr Vertrauen vielleicht gestärkt haben. Eleisa lächelte ihn an diesem Vormittag mehrfach an und Johann lächelte zurück, ohne so recht zu wissen, wie er wirkte.


    Schließlich hatten sie die ganze Kohle verladen und auch einige Dutzend Hasen- und Fuchspelze festgezurrt. Sie waren zum Aufbruch bereit. Alle gingen an Bord – nun, da Orks in der Gegend waren, war es zu gefährlich für die Frauen, allein zu bleiben. Es war zu spüren, dass ihnen allen nicht ganz wohl war.


    Tjoastr lenkte das Floß mit einer langen Stange einige Meter vom Ufer fort. Der Fluss gurgelte ruhig dahin, das Floß nahm Fahrt auf.


    So trieben sie in Richtung Isfahr. Gurulf und Olaf beobachteten aufmerksam das Ufer. Sie horchten auf Laute und Geräusche. Dann suchte auch Tjoastr das Flussufer nach Auffälligkeiten ab. Aber es geschah nichts. Sie glauben, wir würden verfolgt, ging es Johann durch den Kopf.


    Nach einigen Stunden tauchten zuerst vereinzelt, später immer öfter Menschen am Ufer auf. Sie fischten oder wuschen Wäsche. Stets unterbrachen sie das, was sie taten, und starrten zum Floß herüber. Tjoastr rief ihnen immer etwas zu, das sie zwar zu beruhigen schien, an ihrem Herüberstarren aber nichts änderte.


    Nachmittags entdeckte Johann berittene Soldaten am Ufer, die ihnen von da an folgten. Auf Tjoastrs Ruf hatten sie mit keiner Geste reagiert. Stattdessen war schon nach kurzer Zeit einer von ihnen im wilden Galopp davongeritten.


    Gegen Abend näherten sie sich der Stadt. Johann konnte es riechen. Es waren auch Feuer vor ihnen am Flussufer zu sehen. Tjoastr sprach mit seinen Söhnen. Sehr ernst. Sehr angespannt. Die Stadt grenzte an den Fluss und es gab viele Stege. Tjoastr steuerte auf einen langen Anleger zu. Überall standen Menschen herum und beobachteten sie. Johann nickte stumm vor sich hin. Etwa zwanzig schwer gerüstete Soldaten zu Pferd und ein Mann, der in eine helle Robe gehüllt war, erwarteten sie auf dem Steg. Hinter ihnen lag das große Stadttor, an dem rechts und links Fackeln brannten. Vier Soldaten stiegen von ihren Pferden und kamen auf sie zu. Dann stieß das Floß gegen den Steg. Sie legten an.


    ***


    In einem kleinen, abgedunkelten Raum, den man mit wenigen Schritten durchschreiten konnte, kniete Kjulan Schwarzklinge. Er trug ein langes Gewand ganz in Schwarz, nur mit roten Krempen an den Armen, am Hals und am Saum. Die dunklen Runen verschwammen in dem Halbdunkel auf seinen Händen und seinem Gesicht.


    Der Raum erinnerte an eine winzige Kapelle mit den Steinbögen, die gen Decke wuchsen, und dem Altar, vor dem Kjulan sich befand. Hinter ihm eine niedrige abgerundete Eichentür, die geschlossen war.


    Einzig und allein einige Kerzen erleuchteten flackernd den Raum. Es gab keine Fenster. Zwei kahle Totenschädel waren links und rechts von einem kupfernen Teller aufgespießt, auf dem Kjulan gerade eine tote Ratte der Länge nach aufschnitt und die Gedärme herausrutschen ließ. Nun murmelte er einige unverständliche Worte und stach mit einem kurzen Messer in die Gedärme. Blut quoll heraus und füllte den Teller auf dem Altar.


    Langsam formten die Gedärme einen Kreis am Rand des Tellers und ein See aus Blut entstand in der Mitte.


    Darin erschien plötzlich ein sehr feines, aristokratisch anmutendes menschliches Gesicht mit Spitzbart.


    »Warum rufst du mich, Kjulan?«


    Kjulans Mundwinkel zuckten leicht nach hinten, bevor er antwortete. »Herr, es ist etwas schiefgegangen bei dem Ritual, er ist verschwunden.«


    Ganz kurz stand ein Ausdruck von Verblüffung auf dem Spiegelbild des aristokratischen Gesichts, dann Ärger, und mit strenger Stimme sagte es: »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich beschwören, nicht irgendeinen Tark.«


    Kjulan kauerte sich leicht zusammen: »Herr, verzeiht, aber dies ist meine Welt, ich diene Euch, doch soll sie unter meiner Herrschaft stehen, nicht unter der Euren.«


    Eine edel aussehende Hand mit protzigen Ringen erschien im Spiegelbild, die vor dem Gesicht herumwedelte. »Jaja, du warst schon immer eigenwillig, aber nun siehst du, was du davon hast. Kein Tark, keine Macht.«


    »Herr, könnt Ihr ihn für mich finden?«


    Der Gesichtsausdruck des Aristokraten wurde bösartig. Dann lächelte er. »Du willst mich also nicht in eurer Welt und widersetzt dich in dieser Hinsicht meinem Befehl, aber nun willst du meine Hilfe. Hast du vergessen, wem du deinen Erfolg zu verdanken hast? Ich sage dir, was ich dir gebe.« Und mit einem breiten Grinsen formten die Lippen die Worte: »Den heilsamen Schmerz der Lehrsamkeit«, und der Aristokrat schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht.


    Kjulan krümmte sich augenblicklich zusammen, zuckte und fiel seitlich über, er ächzte, denn es fühlte sich an, als ob sich mehrere Dolche in seine Gedärme bohren würden.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht hangelte er sich langsam mit dem rechten Arm am Altar hoch, um den Kupferteller zu erwischen. Jetzt krümmte sich sein linker Arm in schmerzhaften unnatürlichen Stößen und er rutschte weg. Ein giggelndes Lachen kam vom Altar her. Kjulan rappelte sich hoch, fiel jedoch abermals unter Zuckungen zu Boden. Er nahm seinen ganzen Willen zusammen. Dann schließlich konnte er mit den Fingerspitzen von unten den Rand des Kupfertellers erwischen und ihn vom Altar stoßen. Blut und Eingeweide spritzten durch die Luft und landeten auf seinem Kopf wie auch auf seiner Brust. Der Spuk war vorbei und er atmete auf.


    Mit grimmigem Gesicht stand er auf und schüttelte die Reste der Gedärme ab. »Wenn nicht so, dann anders«, murmelte er, drehte sich um und verließ den Raum. Ein Hauch von Angst war immer noch auf sein Gesicht geschrieben, als er durch die Tür nach draußen schritt.


    

  


  
    Drei



    


    Vom Hafen aus erstreckten sich die Häuser hinter den Stadtmauern wie hingewürfelt in alle Richtungen. Auf einem Hügel am Rande der Stadt stand eine weitläufige Wehrzitadelle, die der Fluchtpunkt der Mauern war. Qualmgeruch lag in der Luft, überall stiegen Rauchfahnen empor. Pferde wieherten. Irgendwo quiekte ein Schwein, verstummte aber mit einem Mal. Viele Menschen mühten sich mit dem Tragen von Lasten und dem Beladen von Booten ab. Soldaten, allein oder in kleinen Gruppen, beobachteten das Geschehen.


    »Puh«, machte Johann leise. Er kniff die Augen zusammen und sah um sich. Alle Menschen um ihn herum blickten verstohlen zu ihm, einige der Soldaten standen ganz in seiner Nähe. Am liebsten würden sie mich vermutlich auf der Stelle töten, ging es ihm durch den Kopf.


    Tjoastr berührte ihn am Arm, während er mit den Soldaten sprach, dann schob er Johann voran den breiten Steg entlang. Die Menschen wichen zurück und blickten ihnen nach, sobald sie an ihnen vorbei waren. Sie ging auf den Mann mit der Robe zu.


    Tjoastr sprach eindringlich und gleichzeitig vertraut mit dem Mann, den er gut zu kennen schien. Das Unbehagen und das Befremden in den Gesichtern der Soldaten und die gespannten Haltungen wichen bei allen, die zuhörten. Der Ausdruck ihrer Gesichter wandelte sich zu Erstaunen, blieb aber nicht ohne Misstrauen.


    Schließlich wandte sich der Mann in der Robe Johann zu und sagte in akzentfreiem Orkisch: »Sei willkommen in Isfahr, Johann Kernost, ich bin angehender Magister der tauretischen Magie Miralis. Mit Freuden vernahm ich die Kunde deiner Rettungstat. Wir werden Soldaten ausschicken, um den marodierenden Orks Einhalt zu gebieten. Also sorge dich darum nicht weiter. Nun, mein Meister, Magister Amistedes, wünscht dich zu sehen, um mit dir zu sprechen.« Während Johann nickte, fügte Miralis bestimmt hinzu: »Folge mir!«


    »Gerne, ja. Ich brauche Eure Hilfe.«


    »Das wird sich erweisen.«


    Johann drehte sich zu den anderen um und Tjoastr nickte ihm zu, er folgte ihnen in einigem Abstand. Eleisa, Melania, Gurulf und Olaf blieben zurück. Johann hob als Gruß und zum Dank den Arm und winkte ihnen zu.


    So verließen sie den Hafen und steuerten durch die Stadt auf die Zitadelle zu. Die Soldaten hielten mit Rufen und den Schäften ihrer Hellebarden die allzu Neugierigen fern und sorgten dafür, dass sie durch das dichte Treiben in der Stadt vorankamen. Überall blieben die Menschen stehen und schauten.


    Bald folgte ihnen eine große Menschentraube, zu der immer neue Leute stießen. Johann hörte viele Ausrufe des Erstaunens und ängstliche oder aufgeregte Aufschreie. Ein Kind lief bei seinem Anblick davon. Das erfüllte ihn mit Bedauern, er wollte doch nichts Böses. Schließlich gelangten sie zu den Toren der Zitadelle, die noch gewaltiger war, als sie vom Hafensteg aus gewirkt hatte. Die Außenmauern waren über drei Meter dick und sehr hoch. Das massive schmiedeeiserne Tor schwang langsam auf, unter qualvollem Quietschen und Ächzen der Riegel und Scharniere gab es den Blick auf einen geräumigen Innenhof frei, der von Fackeln beleuchtet wurde.


    Isfahr musste eine Garnisonsstadt sein, so viele Soldaten waren hier in der Burg zusammengefasst. Miralis betrat ein mehrstöckiges Gebäude und verschwand darin. Johann blickte sich um. Hinter einer Reihe Soldaten starrten immer noch die Menschen zu ihnen.


    Dann öffnete sich die Tür vor ihnen und Johann und Tjoastr wurden in einen länglichen, hohen Raum geführt. Eine breite Tafel war in der Mitte zu sehen. Der Raum diente offenbar als eine Mischung aus Thron- und Festsaal. An der Tafel konnten gut vierzig Menschen Platz finden, um daran zu speisen. Jetzt allerdings war der lange Tisch leer bis auf einige Kerzenständer. Am Ende stand ein reich mit Schnitzereien verzierter Holzthron, dahinter ein übermannsgroßes Wappen: Ein sich aufbäumendes Einhorn, ganz in Weiß auf grünem Hintergrund. An einer Seitentür standen zwei Diener, ihn misstrauisch beäugend, abwartend. Auf dem Thron saß ein alter Mann mit langem weißem Bart und kunstvoll gearbeiteten Gewändern, bestickt mit den verschiedensten magischen Symbolen. Seine Hände zierten teure Goldringe und seine dunklen Augen blickten unergründlich. Vor dem Thron angekommen, verbeugte Johann sich unwillkürlich vor dem Alten.


    Dieser betrachtete ihn eine ganze Weile aufmerksam, während er den Schilderungen Tjoastrs zuhörte, bis er das Wort in einwandfreiem Orkisch an Johann richtete. »Willkommen in Isfahr, Johann Kernost, ich bin Magister Amistedes, Herrscher dieser schönen kleinen Stadt.« Er machte eine Pause, wandte den Blick aber nicht von Johanns Augen ab. »Was ist dein Begehr?«


    »Ich brauche Eure Hilfe!«


    Die Augen des alten Mannes schimmerten.


    »Was sind deine Absichten, Johann Kernost?«, fragte der Herrscher und winkte einem schwer gerüsteten blonden Mann, der verdeckt hinter dem Thron gestanden hatte. Sein Haar war kurz und blond. Sein Gesicht fein säuberlich rasiert. Er trug ein glitzerndes silbernes Kettenhemd, massige Stiefel sowie einen weißen Wappenrock mit einer Hand darauf, aus der ein Lichtstrahl kam. An seiner Seite baumelte ein Schwert in einer kostbaren juwelenbesetzten Scheide und er hatte Panzerhandschuhe in seinem breiten Gürtel stecken. Der Mann ging geradewegs und mit festen Schritten auf Johann zu und legte seine Handfläche auf dessen Stirn. Johann wurde geblendet. Schnell schloss er die Augen, denn helles Licht kam aus der Handfläche des Mannes. Das Leuchten durchflutete Johann und ein Schmerz durchzog sein Gehirn. Er taumelte entkräftet rückwärts, es schwindelte ihn und er spürte alle Körperglieder. Benommen nahm er wahr, wie die Diener ihn auffingen – dann durchströmte ihn eine warme, angenehme Welle, die ihn zu tragen schien und wieder aufrichtete.


    Der Magister und der blonde Mann hatten ihn zuerst stumm und aufmerksam beobachtet, jetzt flüsterten sie leise. Dann drehte der Alte Johann den Kopf wieder zu: »Du bist reinen Herzens, Johann Kernost, das hätte ich, bitte entschuldige, bei deinem Aussehen nicht für möglich gehalten.«


    Und der andere fügte hinzu: »Ich bin Farkar, Paladin des Pergoniaordens und ab nun dein Fürsprecher, denn ich habe viel Gutes in deiner Seele gesehen und damit bist du ein Freund des Ordens und des Reiches.«


    Johann schwirrten die Sinne. Nun, dachte er, sie scheinen nichts Böses im Schilde zu führen, vielleicht hab ich doch eine Chance.


    »Bitte schildere uns deine Geschichte, wir möchten sie aus deinem Mund hören«, bat ihn Farkar freundlich, aber bestimmt. War das ein neuer Test? Johann war beklommen zu Mute.


    ***


    Serubur stand vor seinem Alchemietisch und hantierte ganz in Gedanken mit Behältern und Reagenzien herum. Sein Gesichtsausdruck war konzentriert, manchmal zog er die Brauen zusammen, dann machte er einen verkniffenen Mund. Er schnaufte durch die Nase.


    »Das Fest der Chaossonne ... das Fest der Chaossonne ...« er schlug ein großes, schweres Buch auf. »Verräter, du wirst keine Chance haben. Auf dem Fest werde ich dich überführen.«


    Er drehte sich herum und wandte sich zu Slakohat. »Er wird versuchen, den Talisman in die Hände zu bekommen. Aber wir werden ihm einen verfluchten Talisman in die Finger geben, der ihn der Lüge und des Verrats überführen wird. Und dann wird er vor unseren Augen ...«


    Um Slakohats Mundwinkel legte sich ein Grinsen.


    »Zuerst der Verräter, dann der Dämon.«


    Slakohat nickte. »Und wenn wir ...?«


    Serubur brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Man kann mich im Kampf vernichten, aber der Lächerlichkeit preisgeben wird mich niemand ... dann ist der Tod noch ein Erbarmen.«


    Bei diesem Gespräch hatte er weiterhin suchend in dem Buch geblättert. Schließlich sagte er: »Ah, da haben wir es ja. Der Schädel eines Verräters, frisch gewonnen aus ...«, er markierte die Seite und schlug das Buch zu.


    Dann schritt er aus der Tür. Sein Weg führte ihn in die Kerker unter Duramatar, wo unzählige Gefangene auf ihr Schicksal warteten. Im großen Folterraum angekommen sprach er den Kerkermeister an, einen dreckigen Mann mit nacktem Bauch: »Haben wir einen Verräter in den Zellen?«


    »Ja, Herr.«


    »Hole ihn her und mache ihn auf der Streckbank fest.«


    Der Kerkermeister sowie seine beiden Knechte eilten fort und kamen nicht viel später mit einem jungen Mann zurück. Er war abgemagert und kaum bei Sinnen. Sie banden ihn auf der Streckbank fest.


    Serubur musterte ihn und strich dem Mann übers Gesicht. »Ein schöner Schädel mit den richtigen Erinnerungen, genau das, was ich brauche.«


    Dann zog er einen Dolch aus dem Gürtel und begann seinem Opfer die Haut vom Antlitz zu schneiden. Dabei murmelte er Worte in dunkler Sprache. Der Gefolterte schrie entsetzlich, bis er ohnmächtig wurde. Serubur arbeitete pedantisch und entfernte die Haut Stück für Stück nach Prinzip. Schließlich gab er dem Kerkermeister den Befehl, den Kopf des Ohnmächtigen abzuschlagen. Er griff sich den gehäuteten Schädel und machte sich wieder auf den Weg ins Labor, um ihn zu präparieren. »Beseitigt das«, waren seine letzten Worte, bevor er ging, und er winkte mit der Hand läppisch in Richtung des misshandelten Leichnams.


    ***


    »Lasst uns allein«, befahl der Magister den Dienern. Mit festen Schritten entfernten sie sich aus dem Thronsaal. Er schwieg, bis sich die Tür geschlossen hatte. »So ist unser kleines Experiment gelungen«, sprach Amistedes mit einem Lächeln. »Ich will offen sein: Wir wissen mehr über dich, als du vielleicht denkst, Johann Kernost. Du wirst überall gesucht.«


    Tjoastr blickte stumm auf den Boden.


    Der Magister sah Johann an. »Sei froh, dass wir dich zuerst fanden. Du willst sicher kein Schlächter unschuldiger Männer, Frauen und Kinder werden, habe ich recht?«


    Johanns Gesicht war völlig verzerrt. »Nein. Warum sollte ich? Aber wie meint Ihr das? Ihr habt doch von meiner Rettung der kleinen Eleisa gehört, ich würde niemals einem Menschen etwas tun!«


    »Oh, doch, das würdest du.«


    »Nein, verdammt noch mal!«


    Tjoastr blickte erschrocken auf und zum Magister hinüber.


    »Wenn dich die Dunkelmenschen in ihre Fänge bekommen, bevor wir den Talisman gefunden und sicher verwahrt haben.«


    »Was für ein Talisman?«


    »Johann, du wirst von einem Talisman beherrscht. Und dieser Talisman ist sehr, sehr mächtig.«


    »Beherrscht von einem Talisman?«


    »Du bist das Ergebnis eines jahrelangen Experiments dunkler Magie. Nur mit viel List und Tücke konnten wir verhindern, dass du als Monster auf diese Welt kamst, aber die Gefahr ist noch nicht gebannt!«


    Johann schluckte: »Wie ... ich meine ... ich verstehe nicht.«


    »Einer unserer Spione konnte bei deiner Beschwörung etwas Gutes in das Ritual einbringen, bei dem dein Körper aus den Tiefen Ungoriens beschworen wurde. So führten die dunklen Magister unwissentlich einen Seelenbruch herbei. Die verkommene Seele des Dämons wurde gebannt und, wie es scheint, wurde die deine aus einer anderen Welt an ihre Stelle gesetzt. Wir wussten nicht genau, ob die Zutat dies bewirken würde, doch hofften wir so etwas in der Art, wie es nun passiert ist. Das Ritual konnten wir leider nicht vollkommen verhindern. Wir kennen dich zwar noch nicht gut, doch Farkar hier spürt Gutes in dir und Rechtschaffenes. Außerdem scheint die dämonische Energie in dir noch nicht erweckt worden zu sein, es besteht also ein guter Grund zur Hoffnung.«


    »Ich bin nur ein Spielball dunkler Mächte?«


    »Nicht ganz.«


    »Seit der Beendigung des Rituals sind alle Magister des Reiches auf der Suche nach dir. Aber auch die Dunkelmenschen suchen dich überall, um dich zu verderben.«


    »Dem Gott des Lichtes sei Dank, dass wir dich zuerst fanden«, warf Farkar ein.


    Amistedes gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. »Du bist die gefährlichste Waffe unserer Feinde seit Langem, Johann, eigentlich sollten wir dich, so schnell es irgend geht, vernichten. Doch es würde unserem Glauben widersprechen, einer guten Seele Leid zuzufügen. Solange sie gut ist.«


    Johann schluckte und sank nieder. In jämmerlichem Tonfall sagte er: »Ich will wahrhaft kein Schlächter Unschuldiger werden, auch nicht von dämonischer Energie erfüllt werden, kann ich denn gar nichts tun, um das zu verhindern?«


    Mit väterlichem Gesichtsausdruck antwortete der alte Magister: »Ich weiß, Johann, ich weiß um dein Unglück. Deshalb musst du dich auf eine weite Reise begeben, um dich zu verstecken, bis die Gefahr durch unsere Spione gebannt ist, bis der Talisman gefunden ist und in sicheren Händen. Denn dann und nur dann wirst du frei sein, deinem eigenen Willen zu folgen, und, so die Götter es wollen, in Frieden leben können. Du wirst mit Farkar noch heute in eines der entlegeneren Klöster des Pergoniaordens reisen und dich dort versteckt halten. Ich bin sicher, die Paladine werden dich gerne alles über unsere Welt lehren, was du wissen willst und wissen musst. Du wirst dort geschützt sein. Und nun erhebe dich, es gibt keinen Grund, viel Zeit zu verschwenden.«


    Johann antwortete resigniert: »Ich werde reisen. Was bleibt mir übrig?« Dann erhob er sich. »Wann brechen wir auf?«


    Farkar erwiderte: »In einer Stunde dürfte alles bereit sein. Du wirst in einem Wagen versteckt die Stadt verlassen, sodass niemand deine Spur verfolgen kann, denn auch die Dunkelmenschen haben ihre Spione unter uns. Ich werde mit einem Dutzend Krieger dafür sorgen, dass du sicher im Kloster ankommst. Sei unbesorgt, das Licht ist mit uns.«


    ***


    In alter Zeit:


    


    »Herr, wir rücken unserem Plan mit riesigen Schritten näher, ich präsentiere Euch Urgnok und Borran, ein Schamane des Okrip und sein Bruder, nun unsere Diener«, sprach Schirkas zu Zarstan. Er stand neben dem Thron des Herrschers. Sein glattes schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht. Seine Gestalt war sehr groß und schmal, sein Gesicht hager. Er hatte die feingliedrigen Hände auf seinem Rücken zusammengefaltet.


    Schräg dahinter hockte Iknot auf einem Schemel und schrieb fleißig mit.


    Die Türen der herrschaftlichen Hallen von Brigans öffneten sich, als die Wachen einen kleinen, dünnen und einen riesigen, muskelbepackten Ork einließen. Der Thronsaal war nicht ganz so groß wie der Festsaal, doch immer noch imposant. Auf einer hervorgehobenen Stufe stand Zarstans Thron vor einem breiten Fenster aus bunten Gläsern, die in dunklen Farben einen Dämon darstellten. Links und rechts entlang der Mauern über den Wachen hingen seidene Tücher mit dem Symbol der Chaossonne, die blutrot untermalt war.


    Der kleine Ork war mit der rituellen Bekleidung der Orkschamanen verziert, die mit Tierknochen aus ihren Opferritualen geschmückt war. Auf seinem Kopf saß ein Rattenschädel. Sein Mund war zu einem schiefen Grinsen verzogen, als er auf den Thron Zarstans zuhumpelte, denn er hatte einen Klumpfuß. Ihm folgte ein wahrhaft riesenhafter Orkkrieger in einer schwarzen Lederrüstung, dessen Gesichtsausdruck allerdings recht tumb war.


    Lohasfur, der Dämon, kniete seitlich vor dem Thron des Herrschers und rührte sich nicht. Als Urgnok die flammende Bestie erblickte, glitzerte etwas Gieriges in seinen schwarzen Augen auf. Er humpelte näher und kniete ebenfalls vor Zarstan, der in die rituelle Robe der Dunkelmenschen gekleidet war. Borran, der große Ork, blieb ein Stück weiter hinten stehen und tat es Urgnok gleich und kniete nun ebenfalls. Dann wartete Urgnok einen Moment, und als der Herrscher nichts sagte, krächzte er mit seiner schrillen Stimme:


    »Es ist also wahr, Ihr gebietet über die dämonische Macht der Unterwelt. Okrips Zeit ist gekommen, wir sind Eure Diener«, und so schmiss er seinen Oberkörper nach vorn auf den steinernen Boden, um sich seinem neuen Herrn ganz unterwürfig zu zeigen. Mit einem Blick nach hinten bedeutete er seinem Bruder, es ihm gleichzutun. Auch dieser warf sich zu Boden.


    Der Herrscher zeigte ein leichtes Lächeln ob dieser Gesten und gab Schirkas, seinem Erzmagier, der ebenfalls in die rituelle Robe gekleidet war, nur dass diese noch zusätzliche magische Symbole trug, einen Wink. Schirkas gehorchte und richtete sich an Urgnok. Mit einer knappen Handbewegung strich er sich das lange Haar aus dem Gesicht.


    »Steht auf, werter Urgnok, Ihr habt lange genug gekniet. Wir wissen Eure Treue zu schätzen.«


    Man sah Urgnok an, dass ihm dies schmeichelte, und er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Auch Borran richtete sich auf, blieb allerdings in kniender Position.


    Schirkas fuhr fort. »Eure Information bezüglich Okrip war äußerst wertvoll, wir hätten ihn getötet, um einen anderen Häuptling zu küren und so die Orks unter unsere Herrschaft zu bekommen. Aber Euer Hinweis darauf, dass Okrip das Leben aller Orks ist und wir sie mit ihm vernichtet hätten, war von unschätzbarem Wert.«


    Urgnok giggelte bei diesen Worten und seine schmächtige Brust schwoll an.


    »Nun, Ihr habt gesagt, Ihr wüsstet, wo wir Okrips habhaft werden können. Verratet es uns. Seid so frei und wir werden Euch fürstlich belohnen.«


    »Ihr wisst, was ich will, mein Bruder Borran soll Oberhäuptling der Orks werden und ich sein oberster Schamane und Berater.«


    Schirkas entgegnete »So wird es sein, sobald Ihr uns Okrip geliefert habt, darauf gibt Euch der Herrscher sein Wort.«


    »Aber wie wollt Ihr es anstellen? Den Orks ist Okrip heilig, sie werden ihn nie verraten!«


    Mit einem geheimnisvollen Blick musterte Schirkas Urgnok.


    »Das lasst unsere Sorge sein, wir haben einen Plan, der mit Hilfe Lohasfurs«, dabei deutete er auf den Dämon, »ein Leichtes sein wird.«


    Urgnok blickte für einen Moment auf das Ungeheuer, dann nickte er schnell.


    »Ihr müsst in das Tal der Götter vordringen, dem Geburtsort Okrips. Von dort bezieht er seine Macht, dorthin muss er immer wieder zurückkehren und ihr könnt ihn abpassen.«


    Iknot schaute kurz auf und hörte auf zu schreiben. Das weckte sein Interesse.


    »Wo liegt dieses Tal der Götter?«, fragte Schirkas freundlich.


    »Weit im Westen in den Bergen von Taar, ich kann es Euch auf einer Karte einzeichnen, wenn Ihr es wünscht. Doch seid gewarnt, dort ist seine Macht am stärksten.«


    Schirkas lächelte sanftmütig. »Nichts auf dieser Welt kann sich mit Lohasfur messen.« Wie zur Bestätigung dieser Worte grollte Lohasfur bedrohlich und ein kleiner Flammenodem kam aus seinem Maul.


    Abermals nickte Urgnok, etwas ängstlich dreinblickend ob des Dämons, der sich erstmals gerührt hatte.


    »Zeichnet es hier ein«, sagte Schirkas und winkte zwei Dienern, die in einer Ecke gewartet hatten, welche sofort ein Pult mit Feder, Tinte und Pergament herbeitrugen. Urgnok tat, wie ihm geheißen.


    Als er fertig war, blickte er zu Schirkas auf. Dieser trat näher und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Wohl getan, unser Pakt gilt, allerdings werdet Ihr und Euer Bruder uns begleiten. Sollten wir wider Erwarten Probleme bekommen, diesen Ort zu finden, so ist Eure Hilfe vonnöten, das versteht Ihr doch, nicht wahr?«


    Angst glitzerte in Urgnoks Augen auf und er schluckte, nickte aber dann. »Wie Ihr wünscht, Herr.«


    »Ihr dürft uns nun verlassen. Geht und amüsiert Euch ein wenig, aber übertreibt es nicht, morgen in aller Früh werden wir aufbrechen.«


    Urgnok bedeutete Borran sich nochmals zu verbeugen, tat es ihm gleich und dann entfernten sich beide aus dem Thronsaal.


    ***


    Ishana saß grübelnd an einem niedrigen Schreibpult in ihrem Studierzimmer. Es war ein sehr kleiner Raum, hoch oben in einem der Türme Duramatars. Alles war mit Pergamentrollen übersät, auch die Bettstatt, für die kaum Platz war. Ein großer Schrank mit Ishanas gesamtem Hab und Gut darin nahm den größten Teil des Raumes ein. Sie trug die Adeptenrobe des schwarzmagischen Konzils: dunkelblau, ebenfalls mit der Chaossonne auf rotem Untergrund versehen. Mit ihrer weißen Haut und den pechschwarzen, seidigen Haaren, den schön geschwungenen Lippen und den gleichmäßigen Augenbrauen war sie eine Schönheit, wie es keine zweite gab. Ihr Teint war glatt und makellos, ihr Hände waren schlank und feingliedrig. Außerdem besaß sie einen scharfen Verstand und überaus großen Ehrgeiz. Dies alles zusammen hatte ihr schon in jungen Jahren hohes Ansehen im magischen Konzil verschafft – und das, obwohl sie aus einem Waisenhaus stammte.


    Ihre Gedanken drehten sich fortwährend um einige Ereignisse der Vergangenheit. Nun, sie hatte das Richtige getan, auch wenn sie eine Hitarii war, so hasste sie Kjulan doch über alles. In ihrem Geist liefen die Bilder vor ihr ab, wie sie damals als kleines Mädchen auf dem elterlichen Hof auf dem Heuboden versteckt das Massaker an ihrer Mutter und ihrem Vater überlebt hatte. Orks, angeführt von einem jungen Offizier der Palastwache, waren gekommen, um ihre Eltern, ihre Geschwister und sie zu ermorden. Ihr Vater hatte dem Befehl des Herrschers widersprochen, als dieser den Krieg gegen den aufrührerischen Kalaaristamm befahl.


    Isustromo, der Herrscher der Dunkelmenschen in dieser Zeit, hatte gerne Exempel gegen Leute statuiert, die seinen Befehlen nur murrend gehorchten. Er nannte das »die Disziplin im Reich stärken«. Nun, Isustromo war schon lange tot, aber nach seinem Fall war ausgerechnet jener Mann, der ihre Mutter vergewaltigt und dabei erwürgt, ihren Vater aufgeschlitzt und ihre Geschwister ertränkt hatte, der neue Herrscher der Dunkelmenschen geworden. Nach dem Umweg über das Waisenhaus war sie hierhergekommen und hatte den Offizier sofort wiedererkannt: Kjulan.


    Ob sie ihn je würde töten können, wusste sie nicht. Aber dass sie mit allen Möglichkeiten, die ihr zur Verfügung standen, zu verhindern versuchen würde, dass Kjulan den Dämon unter seine Kontrolle brachte, das wusste sie. Kjulan dürfte nicht die absolute Macht bekommen.


    Da klopfte Tergor an die Tür und trat auch schon herein. Er war ebenfalls ein Adept der dunklen Künste. Sicherlich wollte er sie wieder im Unterkleid überraschen. Seit Monaten schon stellte er ihr nach und ließ keine Gelegenheit aus, ihr zu imponieren. Aber sie mochte ihn nicht. Tergor war ein tumber Trottel, der buckelte, wo auch immer er einen Vorteil für sich erhaschen zu können glaubte.


    »Raus!«, fauchte sie.


    Er machte ein betretenes Gesicht und stotterte: »Aaaber ich wollte dich nur zum Essen rufen.«


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Ja, wieso nicht? Wenn er in mich verliebt ist und mich will, wird er mit einem kleinen Liebestrank alles für mich tun, dachte sie genüsslich.


    Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und ließ ihre blauen Augen funkeln. »Ach, du bist es, entschuldige, ich hatte nicht so genau hingesehen. Ich dachte, es wäre wieder mal Isgrim.« So viel Freundlichkeit war Tergor nicht von ihr gewöhnt.


    Er reagierte zuvorkommend: »Darf ich dich zum Essen geleiten?«


    »Natürlich darfst du.« Sie warf ihre langen Haare kokett in den Nacken und zwinkerte ihm zu. »Aber nur, wenn wir uns nachher bei einer Flasche Wein zusammensetzen. Ich möchte, dass du mal etwas mehr für mich tust, anstatt immer nur von meinem Wissen zu profitieren. Ich meine, du bist doch ein Mann, oder?«


    Tergor wurde rot, strahlte dann aber. Endlich schien er am Ziel seiner Träume zu sein. Sie war so unglaublich schön und er begehrte sie so sehr.


    Ishana beobachtete seine gierigen Blicke und schlug kokett die Beine übereinander.


    »Ich besorge uns nachher den besten Wein aus den Kellern des Palastes, ich habe ein kleines Abkommen mit dem Kellermeister, weißt du? Aber du solltest es für dich behalten, denn sonst ist es die letzte Flasche, die ich so billig bekomme.«


    »Aber nein, nein. Es soll unser Geheimnis bleiben«, erwiderte er schnell.


    »Komm, lass uns zum Essen gehen. Gut gesättigt trinkt es sich besser.« Mit diesen Worten stand sie auf und hakte sich bei ihm unter.


    ***


    Farkar und der alte Zauberer Amistedes waren nun allein im Thronsaal, sie hatten Johann und Tjoastr weggeschickt, um sich auszuruhen und sich zu verabschieden. Der Alte saß in Gedanken versunken auf seinem Thron, Farkar stand daneben. Nun räusperte sich Farkar: »Es war wahrhaft eine Welle reinsten Lichts, die ich in ihm sah. Es ist unmöglich, dass er etwas Hinterhältiges im Schilde führt.«


    »Sicherlich, sicherlich«, antwortete ihm der alte Mann, »doch können wir uns nicht sicher sein, welchen Effekt der Talisman hat, der ihn kontrolliert. Er mag noch so voller guter Absichten sein, wenn er nicht stark genug ist, dem Zauber zu widerstehen, ist das Ergebnis dasselbe.«


    »Ihr habt recht, wir tun gut daran, den Rat entscheiden zu lassen. Bis die Entscheidung gefallen ist, haben wir ihn im Kloster Orinia unter Kontrolle. Sollten es unsere Agenten nicht schaffen, den Talisman zu bekommen, so hat der Hochlord immer noch Iskaan. Ihr wisst so gut wie ich: Selbst wenn wir ihn überwältigen könnten und sogar zerstückeln, so würde sich sein Körper doch schnell wieder zusammenfügen – es sei denn, es geschieht mit dem heiligen Schwert.« Bei diesen Worten machte Farkar eine nachdenkliche Miene und spielte mit einem reich verzierten Medaillon, das er kurz zuvor aus dem Ausschnitt seines Kettenhemdes gezogen hatte und nun vor der Brust hielt.


    »Gut gesprochen, Farkar, ich vertraue darauf, dass du ihn sicher ins Kloster bringst.«


    »Ihr wisst, ich stehe mit meinem Leben dafür ein, die Aufgabe zu erfüllen.«


    »Gut, dann sei es so.«


    ***


    Es war finstere Nacht in Duramatar. Der Himmel war bedeckt und die Wolkendecke riss nur selten auf, um das Licht des Vollmonds schräg in das kleine Tor am Fuße der Zitadelle fallen zu lassen. Schon nahten die nächsten Wolken. Eine in einen langen Mantel gehüllte Gestalt schlüpfte durch das Tor und eilte in den nahe gelegenen Wald. Sie stolperte auf dem unebenen Weg und ihre Kapuze fiel für einen Moment zurück, wurde aber hastig wieder hochgezogen.


    Im Dunkel des Waldes angekommen verlangsamte sie ihr Tempo und marschierte zügig einen kleinen Pfad entlang, bis sie zu einem alten Schrein Okrips kam. Die Opferstätte war in einen großen Felsen gemeißelt, der hier seit Urzeiten zwischen den Bäumen aufragte. Die Gestalt schlug ihre Kapuze zurück und Ishanas Gesicht war zu erkennen. Sie blickte sich nervös um. Nichts war zu sehen im flackernden Schein der groben Kerzen, die den Schrein erhellten. Noch einmal blickte sie um sich in die Nacht und wollte schon weitergehen, da legte sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter. Sie schnellte herum und sah in ein Gesicht mit pockennarbiger Haut, wilden Bartstoppeln und großen fauligen Zähnen – halb Mensch, halb Ork. Er war stämmig und kleiner als ein Ork, aber sehr breit im Rücken und mit einem auffälligen Buckel.


    »Zerxas, verdammt, kannst du das nicht einmal lassen!?«, blaffte Ishana.


    Zerxas stieß ein gurgelndes Lachen aus, wobei er furchtbar sabberte. »Lass mir doch meinen Spaß, schöne Hexe.« Sein Atem stank.


    Ishana rümpfte die Nase, beherrschte sich aber, etwas zu sagen.


    »Zum Geschäft«, sagte Ishana. »Ich mache es, aber zum doppelten Preis, es ist sehr gefährlich für mich geworden, jetzt, da sie wissen, dass es einen Verräter gibt.«


    Zerxas grinste: »Gut, gut, du sollst dein Geld haben, aber mein Auftraggeber Magister Amistedes will vorher deinen Plan wissen.«


    »Nein, das ist allein meine Sache, keine Mitwisser!«


    »Ishana«, quäkte Zerxas, »der Magier verlässt sich auf dich. Ich möchte später nicht, dass ich ...«


    »Keine Mitwisser.«


    Der Bucklige zog die Augenbrauen zusammen. »Dann sag mir, wann es so weit sein wird, ich kann nicht das Doppelte verlangen, wenn du mir keine Informationen gibst.«


    »In der Nacht zum Fest der Chaossonne. Warte dann hier mit Pferden.«


    »Ich werde da sein«, erwiderte Zerxas, wandte sich um und war nach wenigen Schritten mit der Dunkelheit verschmolzen. Ishana strengte ihre Augen an. Doch von dem Halbork war weder etwas zu sehen noch zu hören, obwohl er nicht weit sein konnte – nur der Geruch von fauligen Zähnen hing beißend in der Luft.


    ***


    Einige Stunden nachdem sie die Stadt verlassen hatten – es graute bereits der Morgen –, kam Farkar zu Johann in die Kutsche geklettert und gesellte sich zum ihm. Johann war froh darüber, Gesellschaft zu bekommen, denn es war sehr eintönig, in einer abgedunkelten Kutsche allein vor sich hin zu fahren.


    »Bitte«, begann Johann sofort, »erzähl mir von deinem Orden und eurer Welt, ich bin neugierig auf alles, was du zu berichten hast.«


    »Nun gut, dann will ich deine Neugier befriedigen: Der Pergoniaorden, auch bekannt als der Orden der Lichtritter oder Paladine, dient dem Gott des Lichtes, der Weisheit und der Natur, Orikanus. Wir sind die Hüter seiner heiligen Schriften und die Verteidiger seiner Werte.«


    »Aber welche Werte sind das?«


    »Gerechtigkeit, Wahrheit und Güte liegen uns vor allem anderen am Herzen. Wir sind die Berater der Magister, die im Kaiserreich Insugnia viele wichtige Ämter innehaben und unter dem Kindkaiser Arkon dienen.«


    »Diese Magister ... sind sie wirklich in der Lage, Magie zu wirken?«


    »Ja, das sind sie, wie auch die Paladine des Pergoniaordens, du hast ja eine meiner Fähigkeiten zu spüren bekommen. Wärest du eine unreine, böse Kreatur gewesen, so hätte dich schrecklicher Schmerz getroffen und deine Niedertracht wäre offenbart worden.«


    Johann schauderte. »Und die Orks sind eure Feinde?«


    »Ja, die Orks sind Geschwüre jener Natur, die unsere Glaubenswerte verachten. Sie gehorchen allein und ausschließlich ihren niederen Trieben und ihrem grausamen Herrn Kjulan, dem Herrscher der Dunkelmenschen und aller uns bekannten Orkstämme.«


    Die Kutsche fuhr durch ein tiefes Schlagloch, sodass die beiden mit den Köpfen unter das Kutschdach stießen.


    »Und dieser Kjulan, er will mich für seine Zwecke missbrauchen?«


    »Ja, unsere Spione berichteten uns schon vor Jahren, dass Kjulan geheime schwarzmagische Experimente fördere, um einen Dämon zu beschwören, der seine zahllosen Orks in die Schlacht führen würde. Du musst wissen, auch das Kaiserreich verfügt über eine große Armee, unterstützt von den tauretischen Magiern, die mit ihrer Magie viele Orks auf einmal zur Strecke bringen können. Es ist ein offenes Geheimnis, dass es früher oder später wieder Krieg zwischen dem Kaiserreich und Kjulan geben wird. Und Kjulan versucht schon seit Langem einen Weg zu finden, unsere Magister auszuschalten – was zweifelsohne einen entscheidenden Vorteil für ihn bedeuten würde. Die Waffe, um dies zu erreichen, solltest du sein, doch wir durchkreuzten seine Pläne. Wir werden alles ... alles tun, um sein Ziel zu verhindern.« Bei den letzten Worten sah Farkar Johann bestimmt in die Augen. Johann war leicht verunsichert ob Farkars Blick. Doch er fasste sich und fragte:


    »Aber was ist mit diesem Talisman, der mich beherrschen könnte?«


    »Er befindet sich leider immer noch in Duramatar, der Hauptstadt von Kjulans Reich, doch wir versuchen alles, um ihn an uns zu bringen und so das Unheil abzuwenden.«


    »Aber bin ich denn wirklich so gefährlich? Ich meine, ich fühle mich stark und ich bin schnell, ja, aber ich könnte es niemals mit einem echten Magier aufnehmen, glaube ich, geschweige denn mit mehreren.«


    »Täusche dich nicht in deinen Fähigkeiten, Johann Kernost, in dir schlummert mehr Kraft, als du denkst – wenn es stimmt, was uns die alten Schriften berichtet haben.«


    »Was? Es gibt Aufzeichnungen über mich, über ein Wesen wie mich?«


    »Nur sehr wenig ist aus dem dunklen Zeitalter überliefert, doch wir haben einige Schriften, die von einem Wesen wie dir berichten, ja.«


    »Dunkles Zeitalter?«


    »Es ist mehr als zweihundert Jahre her, dass die Dunkelmenschen über die ganze Welt herrschten. Es war eine sehr dunkle Zeit, aus der nicht viel bekannt ist, aber was wir wissen, ist, dass es damals einen Dämon gab, der ihr Heer anführte und es fast unschlagbar gemacht hat.«


    »Wie wurden sie schließlich aufgehalten?«


    »Die alten Schriften berichten, dass sich Pergonia Lichthand, die spätere Begründerin unseres Ordens, dem Unwesen im Kampf stellte und dieses erschlug. Unser Gott Orikanus hatte ihr eigens zu diesem Zweck ein mächtiges magisches Schwert geschenkt, das die Ungleichheit in der Stärke der beiden Kontrahenten ausgleichen sollte. Der Dämon fiel und die Menschen lehnten sich gegen die Herrschaft der Dunkelmenschen auf und befreiten sich. Sie eroberten sogar das Reich Hitar zurück und so konnten die Grenzen wieder gesichert werden, bis vor einigen Jahren Kjulan an die Macht kam. Er vereinigte in langen Kriegen wieder alle Orkstämme unter seinem Banner und eroberte Hitar zurück. Seitdem herrscht ein angespannter Waffenstillstand. Beide Seiten belauern sich und versuchen einen Vorteil zu ergattern.«


    »Und dieses Schwert?«


    »Es ist an einem sicheren Ort.« Farkar wandte sich zur anderen Seite und blickte einen Moment lang aus dem Fenster. Als er wieder zu Johann sah, lächelte er. Dann rief er zum Kutscher, er solle halten, stieg aus der Kutsche und auf sein Pferd.


    Es hatte schon einmal ein solches Wesen, wie er es jetzt war, auf dieser Welt gegeben und dieses hatte großes Unheil über die Menschen gebracht. Johann bekam Angst. Was war ihm vorherbestimmt? Würde auch er den dunklen Mächten verfallen und eine Bestie werden? Er schwor sich, das niemals zuzulassen, nein, er würde keinem dunklen Herrscher dienen, er würde für das Gute kämpfen, wenn er kämpfen musste. Aber was war, wenn es statt eines Seelenbruchs wie der Magier gesagt hatte, eine Art Seelenverschmelzung gegeben hatte? Johann dachte mit Unbehagen an die Situation in der Höhle, als er die Kontrolle verloren hatte. Etwas war in ihm, das ihn zu beherrschen vermochte.


    Und außerdem! War er nicht viel zu abhängig von all den Informationen, die ihm alle gaben, ohne dass er sie prüfen konnte? Warum hatte Farkar geschwiegen bei der Frage nach dem Schwert. Was stimmte hier nicht?


    Lange starrte Johann durch einen Spalt aus dem Fenster, dann beugte er sich vor und rief hinaus: »Farkar, würdest du mir, während wir nun reisen, die Sprache der Menschen beibringen? Ich möchte mich verständigen können.«


    »Aber sicher werde ich das«, lächelte Farkar.


    Fortan verbrachten sie den Großteil des Tages mit Sprachunterricht und schon bald konnte sich Johann wenigstens rudimentär verständigen, vor allem aber konnte er mehr von dem verstehen, was um ihn herum gesprochen wurde.


    ***


    Tergor war der persönliche Assistent des Erzmagiers Serubur und somit für Ishana die Schlüsselperson, um an den Talisman zu kommen, denn als solcher hatte er Zugang zu den magisch gesicherten Laboratorien.


    Ishanas Plan, ihn mit einem Liebestrank gefügig zu machen, war riskant, denn er war seinem Meister treu ergeben. Doch wenn die Dosis stimmte, würde er es dennoch tun, davon war sie überzeugt. Er würde nichts mehr sehen als sie, nichts mehr begehren als sie und alle Loyalität in den Wind schlagen – was danach mit ihm geschehen würde, konnte ihr egal sein. Sobald sie den Totenschädel hatte, würde sie schnellstens die Flucht ergreifen. Längst arbeitete sie an Zaubern, die ihre Flucht unterstützen sollten, ihre Spuren verwischen und sie für immer unauffindbar machen würden.


    Sie hörte Stimmen auf dem Flur. Neugierig legte sie ihr Ohr an die Tür. Es war Tergor, der mit Hauptmann Isgrim sprach.


    »Was schleichst du noch so spät hier herum, Tergor?«, herrschte Isgrim ihn an.


    »Ich ... ich mache bloß einen nächtlichen Spaziergang ... ich ... Entschuldige bitte, ich muss Ishana einige Formeln bringen, die sie zum Studium braucht.«


    »Dann aber schnell, mein Kleiner«, lachte der Hauptmann, »und dass du auf keine anderen Gedanken kommst bei ihr.« Sie hörte, wie er Tergor übertrieben kräftig auf die Schulter schlug. Der stöhnte auf und klopfte nun an ihre Tür.


    Ishana hüpfte flink zurück auf ihren Hocker. »Herein.«


    Tergor kam mit missmutigem Gesicht ins Zimmer, aber bei ihrem Anblick hellte sich seine Miene sofort auf. Sie ließ ihn den Wein öffnen. Dann nahm sie ihm die Flasche mit einem Lächeln aus der Hand und lenkte ihn mit einer Frage zu einem Sternbild ab, um ihm eine gute Dosis Liebestrank in sein Weinglas zu füllen. Während er die Sternenkonstellation aus dem kleinen Fenster ihres Zimmers betrachtete und erläuterte, war er ganz in seinem Element. Sie hatte beschlossen, erst einmal die Wirkung des Tranks in einer schwächeren Dosis zu testen, und dies war eine gute Gelegenheit. Sie lauschte aufmerksam nach draußen. Nein, Isgrim musste noch dort stehen, denn seine schwere Rüstung verriet, wann er ging. Aber vor der Tür war es still geblieben. Isgrim war ganz bestimmt neugierig, was Tergor um diese Uhrzeit bei ihr trieb.


    Ishana legte Tergor sanft eine Hand auf die Schulter und säuselte ihm ins Ohr: »Willst du dir ewig gefallen lassen, was Isgrim mit dir anstellt? Du bist ein richtiger Mann und musst ihn in seine Schranken weisen und ihm Respekt beibringen.«


    Mit verklärtem Blick betrachtete er sie, während er trank. »Aber Isgrim ist fast zwei Meter groß, er würde mir mit Leichtigkeit alle Knochen brechen.«


    »Sei nicht so feige«, herrschte sie ihn an. »Du würdest wohl auch noch dabei zusehen, wenn er über mich herfiele.«


    »Nein, nie. Ich verehre dich, Ishana, und würde alles für dich tun, das weißt du.«


    Sie prostete ihm zu und beide tranken.


    »Tergor, geh jetzt raus und schick ihn fort. Ich weiß, dass er immer noch vor der Tür herumlungert.«


    Tergor zögerte, aber dann machte sich Zorn auf seinen Zügen bemerkbar. »Immer behandelt er mich wie ein zurückgebliebenes Kind, du hast recht, ich muss ihm die Stirn bieten.«


    Da klopfte es an die Tür. Entschlossen ging Tergor auf sie zu und öffnete sie schwungvoll. Isgrim stand draußen, bis über beide Ohren grinsend: »Zeit ins Bett zu gehen, Tergor, denn ich will ... ich will mich mit Ishana unter vier Augen unterhalten.«


    »Unterhalten?«, fragte Tergor.


    »Aber ja, unterhalten.«


    »Aber ich will mich nicht mir dir unterhalten, Isgrim!«, blaffte Ishana.


    »Wirst du aber«, lachte Isgrim.


    »Jetzt reicht’s, Isgrim«, drohte Tergor, »verschwinde, verdammt! Wir wollen dich hier nicht mehr sehen.« Er stieß Isgrim gegen die Brust. Aber der schlug Tergor mit dem gepanzerten Handschuh derart hart ins Gesicht, dass dieser nach hinten fiel.


    Erneut lachte Isgrim. »Ishana, ich muss noch meine Wachrunde zu Ende drehen, ich schau später noch mal vorbei, ob du brav im Bett liegst.«


    »Verschwinde bloß, bevor ich dein Benehmen dem Erzmagier melde«, giftete sie ihn an. Isgrim machte ein gespielt betretenes Gesicht und verschwand. Ishana schloss die Tür und umarmte Tergor stürmisch. »Endlich hast du dich ihm mal widersetzt!« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber du hättest einen Fluch nehmen sollen, anstatt zu versuchen, ihn zu schlagen.«


    »Das kann ich immer noch tun.« Tergors Nase brannte und pochte.


    »Ich fürchte«, Ishana strich ihm übers Gesicht, »die wird dick und blau werden.«


    »Das werde ich wohl noch aushalten.« Tergor griff Ishana an die Schultern und sah sie an.


    Sie lächelte. »Nun, leg dich hier auf mein Lager und lass dich von mir versorgen, wie du es dir verdient hast.« Sanft drückte sie ihn auf ihr Lager. Dann legte sie ihm ein feuchtes Tuch auf die Nase und strich ihm über die Wange. »Ich weiß, es ist ungewöhnlich, dass eine Frau einem Mann einen Ring schenkt. Doch du warst so tapfer eben und ich möchte, dass diese beiden Ringe unsere Herzen verbinden.« Und sie zeigte ihm zwei Ringe, die aussahen wie zwei Schlangen, die sich um die Finger wickeln. »Willst du ihn von mir annehmen?«, fragte sie mit ihrem betörendsten Lächeln.


    »Ja, ich will«, antwortete Tergor mit verklärtem Blick.


    So streifte sie ihm seinen Ring über und sich selbst den ihren. Nach einiger Zeit, sie hatten sich gut unterhalten, schickte sie Tergor schlafen.


    »Wirkt«, war alles, was sie murmelte, nachdem sie die Tür hinter Tergor geschlossen hatte.


    

  


  
    Vier



    


    Farkar war weit vorausgeritten, um von einer Erhebung ein Tal überblicken zu können. Die Kutsche sollte sich nicht eher weiterbewegen, bis er zurück war. Offenbar näherten sie sich einer riskanten Durchfahrt.


    Die beiden Wachen Berkan und Joskar standen links von der Kutsche. Johann hörte sie reden.


    »Kannst du verstehen«, sagte Berkan, »dass er sich mit diesem Monster da drinnen abgibt? Ich hoffe, wir bekommen in Orinia den Auftrag, mit ihm kurzen Prozess zu machen. Einer von seiner Art kann nichts Gutes im Schilde führen. Wissen wir denn, was er in sich trägt?«


    Johann lehnte sich in der Kutsche zurück, damit sie glaubten, er schliefe.


    Joskar antwortete: »Die Paladine verfügen über ihre eigene Art von Magie, um Gut oder Böse zu erkennen. Wenn Farkar in ihm Gutes gesehen hat, dann glaube ich ihm.«


    »Aber sieh dir dieses gehörnte Viech doch mal an! Es kommt aus der Hölle und es bringt die Hölle zu uns. Nur die Götter wissen, was er vorhat. Er hat sicher den Paladin mit seiner eigenen Magie getäuscht. Ich sag dir, was ich glaube: Er will das heilige Schwert vernichten.«


    Aha, dachte Johann, wieder das Schwert. Es geht hier nicht nur um mich.


    In diesem Augenblick kam Farkar von der anderen Seite um die Kutsche herum.


    »Wenn ich mich einmischen darf, ihr beiden ...«


    Sie verstummten sofort.


    »Jeden Tag, den ich mit ihm rede, bin ich mir sicherer, dass ich mich nicht in ihm täusche, er hat eine gute Seele und ist willens, uns zu helfen.« Farkar flüsterte nun und wandte der Kutsche den Rücken zu. »Er ahnt nicht«, fuhr er fort, aber mehr konnte Johann nicht verstehen.


    Das also, dachte Johann und starrte auf die gegenüberliegende Kutschwand. Ich werde nicht in Sicherheit gebracht, ich bin ein Gefangener. Und offenbar sind sie sich nicht einig, was mit mir geschehen soll. Vor Berkan muss ich mich in Acht nehmen.


    Berkan schien sich nicht zurückhalten zu wollen und sprach laut: »Aber das ist Wahnsinn, Farkar, Herr! Es könnte in Orinia enden, bevor es angefangen hat. Ihr kennt besser als wir die alten Geschichten von der Herrschaft der Dunkelmenschen. Auch damals war es ein solcher Dämon, der ihnen zur Macht verholfen hat. Er löschte fast alle Magier in dieser Zeit aus und um ein Haar hätten die Dunkelmenschen für immer allein die Herrschaft übernommen.«


    »Du verwechselst etwas, Berkan. Eine Rüstung ist immer nur so gut wie der Mann darin. Wollen wir nicht erst mal herausfinden, was hinter der dämonischen Rüstung steckt? Ist das etwa nicht unsere Aufgabe, die Aufgabe des Pergoniaordens?«


    »Wenn es nicht mein Leben kostet.«


    »Sollte ich irren, steht es dir frei, zu handeln.« Farkar wandte sich wieder um. »So, los, auf die Pferde, wir müssen weiter. Ich habe eine sichere Stelle zum Übernachten gefunden.« Farkar ritt erneut voran.


    ***


    »Vorwärts, ihr nichtsnutzigen Kakerlaken!« Die Orks grunzten angestrengt, Zalfar Runenhand, Sonderbeauftragter Kjulans, trieb sie gnadenlos zur Eile an. Sein Aussehen war das eines typischen Hitarii, er war groß, hager und in die Rüstung der Elitegarde Duramatars gekleidet: Kettenhemd, schwere Stiefel, eine schwarze Lederhose sowie den Wappenrock mit der Rune des Chaos.


    Auf den steinigen, engen Gebirgspfaden – auf der einen Seite eine Steilwand, auf der anderen ein gähnender Abgrund – kamen sie nur mühsam voran. Dabei hatten sie es eilig, verdammt eilig.


    Außerdem hatten sie große Verluste erlitten. Nur noch wenige Krieger waren ihnen geblieben. Einen Gegenschlag würden sie nicht überleben.


    Die Feinde waren mächtig gewesen und hatten sich mit aller Magie und Kraft gewehrt, obwohl sie von Zalfar und seinen Orks völlig unvorbereitet angegriffen worden waren. Niemand hatte geahnt, dass sie so weit hatten vordringen können. Die Paladine hatten sich im Norden des Reiches sicher gefühlt und es waren nur ein paar Torwachen gewesen, die man hatte überwinden müssen. Trotzdem war es ein furchtbarer Kampf gewesen.


    Zalfar war stolz auf seinen Plan des Überraschungsangriffs und immer noch im Kampfrausch. Er würde reich und ein angesehener Mann am Hofe werden. Der Herrscher war grausam, aber er belohnte treue Dienste mit reichen Geschenken und großer Ehre. Auch seinem Neffen Karungir würde große Ehre zuteil werden für seine Tat. Er würde in den Rang eines Stammeskriegers erhoben werden.


    Er blickte zu Karungir, der einige Schritte vor ihm den steilen Pfad entlangkraxelte. Sein Neffe hatte seine Arbeit gut gemacht. Da er noch sehr jung war und nicht die Mannesprüfungen der Dunkelmenschen absolviert hatte, fehlten ihm die Stammesrunen, was in diesem Falle der entscheidende Vorteil gewesen war. Als fahrender Händler verkleidet, war Karungir in die Feste eingelassen worden und hatte die ahnungslosen Torwachen mit einem Schlaftrunk im Weinbrand, den er ihnen besonders günstig verkauft hatte, unschädlich gemacht und ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Danach hatte er den Tormechanismus betätigt und die schon wartende Orkmeute eingelassen.


    Eine brutale Schlacht hatte ihren Lauf genommen, denn obwohl die Feinde im Schlaf ungerüstet überrascht wurden, waren sie doch harte Gegner gewesen. Besonders die Hochlords hatten viele seiner Krieger mit ihrer mächtigen Magie in den Tod gerissen und auch ihre Schwerter und Lanzen waren mit tödlicher Präzision niedergegangen. Von den über zweihundert Orks war ihm gerade mal diese Handvoll geblieben, die er nun antrieb. Er konnte nicht umhin, den Gegnern für ihre Kampfkraft Respekt zu zollen. Sie waren würdig gewesen.


    Er blieb stehen und verschnaufte. Unter ihnen lag ein weites Tal. Zalfar atmete tief durch und betrachtete dabei gedankenverloren das reich verzierte, fein gearbeitete und mörderisch scharfe Schwert, das er dem Hochlord aus den toten Händen genommen hatte. Es war der Grund für diesen Überfall gewesen. Wenn die Dunkelmenschen in seinem Besitz waren und die Herrschaft über den Dämon erlangt hatten, dann würde sie nichts und niemand mehr aufhalten können und die alten Zeiten würden wiederkehren.


    Er blickte sich um, aber hinter ihnen blieb es ruhig, auch wenn er nicht allzu weit sehen konnte in diesem felsigen Gelände. Er schloss wieder zu den Orks auf. »Schneller, verdammt!«


    ***


    In alter Zeit:


    


    Nach wochenlanger Reise war der Tross von ungefähr 50 schwer bewaffneten Leibwächtern, dem Herrscher Zarstan selbst, Schirkas, Urgnok, Borran, dem Hofschreiber Iknot und dem über ihnen fliegenden Lohasfur in den Bergen von Taar angekommen. Sie waren mitten im Gebiet der Orks, doch es hatte sie niemand behelligt.


    An diesem Morgen waren sie wie immer früh aufgebrochen, es hatte den ganzen Vormittag geregnet und gegen Mittag erreichte der Tross den Eingang zu einem lang gestreckten Tal.


    Es war nur ein sehr schmaler Durchgang, der vom Pass, auf dem sie sich befanden, hinunter in das Tal führte. Links und rechts erhoben sich gewaltige Steinmassen und der Durchgang war so eng, dass immer nur ein Mann sein Schlachtross hinter sich führend hindurchgehen konnte.


    Schirkas schritt mutig vorneweg, dann folgte Zarstan, dann Urgnok, dem die Angst ins Gesicht geschrieben stand, dann Borran, wie immer mit dümmlicher Miene, dann Iknot und zuletzt die Leibwachen. Lohasfur war auf Geheiß Zarstans im wolkigen Himmel verschwunden.


    So schritten sie voran und kamen schließlich in das Tal. Es hörte auf zu regnen, auch wenn der Himmel weiterhin bewölkt war und die Wolken niedrig hingen.


    Ein kleiner Fluss schlängelte sich hier entlang. Das Tal war bewaldet mit allerlei Laubbäumen. Am hinteren Ende des Tales sahen sie eine Rauchsäule wie von einem Lagerfeuer in den Himmel steigen.


    Sie marschierten in diese Richtung in den Wald hinein. Nach einer guten Weile sahen sie in einiger Entfernung den Rand einer Lichtung. Sie verstummten und hielten inne. Iknot lauschte angestrengt. Nur das Rascheln der Blätter im leichten Wind war noch zu hören.


    Zarstan gab das Zeichen langsam heranzuschleichen, die Schlachtrösser ließen sie zurück.


    Dort angekommen, stand ein großes Zelt auf der Lichtung, und davor saß eine Orkfamilie um ein Lagerfeuer, aß und unterhielt sich. Ein großer Krieger, seine Frau sowie drei Orkjungen und zwei Orkmädchen im kindlichen Alter.


    Gerade hatte der Krieger einen Scherz zum Besten gegeben, denn lautes fröhliches Lachen schallte zu den Dunkelmenschen, die sich im Wald verbargen. Auf der Wiese vor dem Zelt weideten einige Ziegen und Kühe, außerdem waren dort viele Hühner, die sich ihr Futter suchten, alles erschien friedlich und ruhig.


    Zarstan gab das Zeichen und wie ein Mann traten die schwer gerüsteten Dunkelmenschen aus ihrer Deckung auf die Lichtung. Die Orks bemerkten sie nun und das Lachen erstarb. Der Krieger, wahrhaft das Ebenbild eines stattlichen Orks, stand auf und stellte sich vor seine Familie.


    Er trug einen Lendenschurz und einen festen Ledergürtel, war ansonsten nackt und äußerst muskulös. Lediglich einige Lederbänder an den Oberarmen, den Handgelenken und eine Kette aus Bärenzähnen, das Symbol der Orkschamanen, standen im Gegensatz zu seiner hellgrünen Haut. An seiner Seite baumelte eine breite Axt. Sein Kopf war kantig und der Ausdruck in seinem Gesicht spiegelte großes Selbstvertrauen wider.


    Iknot war von seinen muskelbepackten Armen beeindruckt und von den vielen Narben, die an zahlreiche Schlachten erinnerten.


    Die Dunkelmenschen traten näher. Als sie noch etwa zehn Schritte vor dem Krieger waren, donnerte dieser mit majestätischer Stimme in der Sprache der Dunkelmenschen:


    »Halt! Ihr wagt es, diesen heiligen Ort zu betreten? Er ist den Orks vorbehalten.«


    Schirkas ergriff das Wort. »Du bist Okrip?«


    Der Krieger musterte ihn einen langen Moment, dann antwortete er mit bestimmtem Tonfall:


    »Der bin ich und du bist Schirkas, ich kenne dich.« Er ließ seinen Blick schweifen.


    »Zarstan«, dann entdeckte er Urgnok und Borran. »Urgnok, was hat das zu bedeuten, war meine Anweisung nicht klar und deutlich? Niemand außer den erwählten Orks darf wissen, wo dieses Tal ist.«


    »Ich diene dir nicht länger, Okrip. Nur weil du ein Gott bist, kannst du dir nicht jede Frau nehmen, die du willst«, geiferte Urgnok mit schriller Stimme. »Sita war mir bestimmt«, und dabei deutete er auf die Orkfrau. »Aber du musstest sie mir ja wegnehmen. Nun kriegst du endlich, was du verdienst.« Er blickte feindselig auf Okrip. Für eine Sekunde stand ein Hauch von Verblüffung auf Okrips Gesichtszügen, dann lachte er laut und schallend, so dröhnend, dass es allen durch Mark und Bein ging. Als er geendet hatte, sprach er laut und klar:


    »Sita hat dich nie geliebt, Urgnok, sie ist aus freien Stücken meine Frau geworden. Und ihr ...«, er deutete auf die Dunkelmenschen, »ihr seid in meinem Reich, was gedenkt ihr hier zu tun? Ich könnte euch zerquetschen wie Fliegen. Oder denkt ihr, ihr könnt dem Gott der Orks trotzen?«


    »Wir nicht«, antwortete Schirkas. »Aber er!«, und mit lautem Befehlston rief er:


    »Looohaaaasfuuuuuur!«


    Augenblicklich durchbrach eine flammende Lohe die niedrige Wolkendecke und raste auf Okrip zu.


    Der hatte kaum Zeit, seine Axt zu ziehen, als die dämonische Gestalt ihn mit aller Gewalt von seitlich oben traf, ihn fortschleuderte und donnernd landete. Okrip jedoch rappelte sich schnell wieder auf, griff seine Axt fester und blickte finster auf den Dämon, der nun breitbeinig einige Meter vor ihm stand und ihn mit blutroten Augen anfunkelte.


    »Eine Kreatur Ungoriens, ein Tark«, presste Okrip wütend heraus. »So soll es denn sein, spüre die Magie der Natur, du Bestie.« Mit diesen Worten rammte er seine Axt in die Erde. Sofort schossen starke Wurzeln aus dem Boden und rankten sich in Windeseile um die Beine und hoch an dem Körper des Tark. Dieser wand sich in den dornigen Wurzeln für einige Augenblicke, dann brüllte er: »Magras«, und sein Körper flammte noch stärker lichterloh auf und verbrannte die Wurzeln zu Asche.


    Die Orkin und ihre Kinder waren hinter das Zelt zurückgewichen, betrachteten nun ängstlich das Schauspiel.


    Nun formte Okrip ein magisches Zeichen mit seiner Rechten in die Luft. Sofort ging Eishagel auf Lohasfur und die Dunkelmenschen nieder.


    Und es waren keine kleinen Hagelkörner, sondern vielmehr unterarmlange Eisspitzen, die mit tödlicher Wucht vom Himmel herabschossen und einige der Soldaten durchbohrten.


    Röchelnd und dem Tode geweiht, unter Schmerzensschreien brachen sie zusammen.


    Iknot kauerte sich neben einem Baum unter einen breiten Ast nieder, um nicht getroffen zu werden.


    Doch schon nach wenigen Sekunden hatte sich über Zarstan, Schirkas, Urgnok und Borran, die nahe zusammenstanden, eine schwebende Feuerdecke gebildet, die den Hagel im Flug schmelzen ließ.


    Diese breitete sich jetzt rasend schnell aus und schützte die anderen Dunkelmenschen. Die Geschosse, die auf Lohasfur niedergingen, verdampften einfach mit einem zischenden Knall kurz vor seinem Körper.


    Okrip war der Zorn nun ins Gesicht geschrieben und er brüllte wütend. Dann begann er sich rasend schnell zu verwandeln. Sein Körper zog sich in die Länge, auf seiner Haut wuchs schwarzes Haar, seine Arme wurden zu Beinen mit Klauen und sein Kopf zu dem eines riesigen Warges mit einem Gebiss tödlicher Reißzähne.


    Als die Verwandlung vollendet war, standen sich Lohasfur und der gewaltige schwarze Warg gegenüber.


    Lohasfur grollte bedrohlich und breitete die Arme mit seinen Flügeln aus. Sein langer Schwanz peitschte den Boden hinter ihm. Der Warg antwortete mit einem urtümlichen wilden Knurren und seine gelben Augen loderten voller Wut. Die beiden umkreisten sich einige Momente.


    Dann griff der Warg an. Mit einem weiten Satz sprang er auf den Dämon zu und sein Kiefer umschloss die Schulter Lohasfurs und riss ihn zu Boden.


    Doch der zeigte sich ungerührt ob der heftigen Attacke, obwohl schwarzes Blut auf den Boden spritzte, und schlug dem Warg unter den Kopf, sodass dieser seitlich wegbrach und sich überschlug.


    Der Warg rappelte sich hoch und knurrte abermals bedrohlich. Lohasfur stand langsam auf und zum Erstaunen aller heilte die tiefe Wunde an seiner Schulter in Sekundenschnelle. Er lachte finster:


    »Mehr hast du nicht zu bieten?«


    Der Warg sprang augenblicklich vor und fixierte Lohasfurs Kehle. Doch dieser war schneller, packte ihn mit beiden Klauen am Hals, seine Oberarmmuskeln spannten sich und der Warg hing vor Lohasfurs Kehle in der Luft.


    »Nun ist dein Ende gekommen«, dröhnte Lohasfur dunkel.


    Doch da ertönte Schirkas Stimme. »Warte, ich brauche die Essenz!«


    Lohasfur drehte seinen Kopf zu Zarstan, der nickte, während sich der Warg unter dem eisernen Griff des Dämons versuchte herauszuwinden. Doch es gelang ihm nicht.


    Schirkas hob die Hand. An seinem Mittelfinger prangte ein mächtiger Rubinring.


    Er sprach einige Worte in dunkler Sprache und ein violetter Strahl schoss daraus hervor und traf den Warg.


    Dieser bäumte sich wild knurrend auf, doch es war vergebens, der Dämon war stärker.


    »Nun kannst du ihn bannen«, rief Zarstan.


    »Serbek Wora Guch Boraui«, kamen die dunklen Worte aus Lohasfurs Kehle und er warf den Wargkörper von sich fort. Der landete auf allen vieren und wollte schon wieder zum Sprung ansetzen, als er plötzlich innehielt und auf seine Pfoten blickte.


    Rasend schnell wuchs schwarzer Granit um ihn herum aus dem Boden und er konnte sich nicht mehr rühren, denn er wurde augenblicklich eingeschlossen.


    Ein lang gezogenes Wutgeheul war das Letzte, was man von dem Warg hörte, als seine Schnauze, die in den Himmel gereckt war, unter dem Stein verschwand.


    Bei diesem Anblick hatten die Orkfrau und die Kinder aufgeschrien und waren in den nahen Wald davongerannt. Sofort befahl Schirkas den Soldaten:


    »Folgt ihnen und tötet sie!«


    Die Leibwache schwärmte aus. Der Herrscher wandte sich an Schirkas.


    »Habt ihr die Essenz, Erzmagier?«


    »Ja, Herr.«


    »Gut, so wird unser Plan gelingen. Warten wir nun, bis die Leibwache Okrips Familie erledigt hat.«


    Mit diesen Worten schritt er zu dem quadratischen Granitblock und strich mit der Hand über die Runen auf seiner Oberfläche, die von Ketten und Verbannung sprachen.


    »Lohasfur, wie lange ist er hier gefangen?«


    »Meine Kraft reicht für 777 Jahre, Herr.«


    Zarstan lachte.


    »Das wird reichen. Schreiberling, notiere das Datum, auf dass unsere Nachfahren in 777 Jahren den Bann erneuern können.«


    Iknot tat, wie ihm geheißen.


    Nach einer halben Stunde kehrten die letzten Soldaten aus dem Wald zurück. Ihr Hauptmann erstattete Bericht.


    »Herr, wir haben sie alle erwischt, die Orkin und ihre vier Kinder sind tot, auch das kleinste haben wir erschlagen wie befohlen und dann im Wald verscharrt.«


    »Gut«, nickte Zarstan, »keine Zeugen, wie geplant, kehren wir nach Brigans zurück.«


    ***


    Auf der langen Reise Richtung Norden hatte Johann viel über diese neue Welt erfahren. Farkar beantwortete ihm fast alles, wonach er fragte. Diese Welt war wie ein Sammelsurium aus vielen Fantasygeschichten, die Johann gelesen hatte. Es gab Orks, Elben, Trolle, Sirenen und Magie in verschiedenster Form. Fasziniert war Johann am meisten vom Fall des ersten Dämons und er versuchte so viel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen. Während ihres Sprachunterrichts erzählte im Farkar alles ganz genau.


    Die anderen Männer der Eskorte waren ebenfalls freundlich zu ihm, das Misstrauen wurde jedenfalls nicht allzu deutlich. Grismund, der Hauptmann, hielt die Disziplin eisern aufrecht. Trotzdem wollte Johann aufmerksam bleiben. Jedes Wort in der fremden Sprache musste er sich merken. Er war immer schon ein Sprachtalent gewesen. Außer Deutsch bzw. jetzt Orkisch sprach er noch Englisch, Spanisch, Chinesisch und Norwegisch. Schließlich war er Dolmetscher. Er lernte Sprachen sehr schnell und die der Menschen hier schien ihm von Grammatik und Syntax nicht allzu schwierig. Wissbegierig sog er jedes Wort auf und lernte es sofort auswendig. Je besser er sich auskannte, desto entschiedener konnte er selbst handeln – obwohl es weiterhin sicherer für ihn war, wenn Farkar möglichst immer in seiner Nähe blieb. Besonders Berkan war nicht zu trauen.


    Waren sie anfangs noch durch bewohnte, dann aber beinahe menschenleere Gegenden gereist, so waren sie längst nur mehr in den Bergen unterwegs. Keiner Seele begegneten sie mehr und schließlich endeten auch die letzten befahrbaren Wege inmitten der Steinkolosse, deren Gipfel auch jetzt im Frühling mit Schnee bedeckt waren. Farkar hatte die Kutsche mit Joskar als Wache umkehren lassen. Mühsam stiegen sie auf einem Bergpfad voran, die Pferde mussten sie nun an der Hand führen. Es schneite ab und an ein wenig, die Luft war kühl, doch der Schnee blieb auf dieser Höhe noch nicht liegen. So stiegen sie den steilen Weg hinauf, aber Johann war froh darüber, sich endlich wieder bewegen zu können und an der frischen Luft zu sein. Er lief zwar die meiste Zeit zusammen mit den anderen, flog aber auch ab und zu voraus.


    Farkars Laune nahm mit jeder Stunde zu. Er schwärmte von dem Ordenssitz Orinia, den sie bald erreichen würden. Die prachtvollen Bauten, die riesige Bibliothek, in der ungeheures Wissen schlummerte, und die edlen Krieger und Kriegerinnen des Lichtgottes, die dort lebten, waren der Stoff seiner freudigen Erzählungen. »Wenn wir die Felskuppe dort erreicht haben, wirst du es schon sehen können«, sagte Farkar und streckte den Arm aus.


    Eine Stunde später kamen sie an die hohe Kuppe, von der sie in ein grünes Tal blicken konnten. Johann sah weit hinten eine Festungsanlage, die sich an den gegenüberliegenden Bergrücken schmiegte. »Dort ist es, das Kloster Orinia«, strahlte Farkar. Mit Stolz in der Stimme fügte er hinzu: »Die älteste Glaubensstätte meiner Brüder und Schwestern und Sitz der Großmeister des Pergoniaordens. Unser Heiligtum. Um es zu schützen, würden wir unser Leben geben, jeder von uns.«


    Auch wenn sie im Tal wieder reiten konnten, so erstreckte es sich über eine ungeheure Weite dahin. Nur langsam rückte das Kloster näher. Um sie herum die felsigen Berghänge. Die Düfte der Wiesen waren zu riechen, Schmetterlinge flatterten, Insekten surrten durch die Luft. Johann segelte über die unter ihm Reitenden dahin.


    Schließlich näherten sie sich der Festungsanlage. Je näher sie kamen, desto stummer wurde Farkar, bis er kaum noch etwas sagte. Auch Berkan schwieg, sein Gesicht war verkrampft, die Augen zusammengekniffen.


    »Farkar, was ist? Warum seid ihr plötzlich so stumm?«, rief Johann herab.


    »Sie hätten uns längst begrüßen müssen«, murmelte dieser. Als sie nur noch wenige Hundert Meter von den massiven Mauern entfernt waren, trieb Farkar sein Schlachtross zur Eile an und sprengte auf das Tor zu. Johann schlug mit den Flügeln und folgte ihm. Er war im Flug schneller als Farkar zu Pferd, aber zur Sicherheit hielt er sich immer hinter ihm. Sie kamen auf ein riesiges schmiedeeisernes Tor zu. Es stand einen Meter offen. Als sie sich dem Torspalt näherten, verschlug es ihnen die Sprache.


    Der Innenhof war mit Leichen übersät. Hier lagen Männer und Frauen, die im Schlaf überrascht worden waren, denn sie waren ohne Rüstungen und hatten nur ein Schwert oder einen Speer in ihren Händen. Und jetzt sahen sie auch, dass überall zwischen ihnen getötete Orks lagen. Es roch nach verbranntem Fleisch und Blut. Fassungslos gingen sie weiter in den Innenhof. Vielen Leichen fehlten Arme oder Beine. Anderen waren die Brustkörbe aufgeschlitzt und die Organe herausgerissen worden.


    »Neeiin!«, brüllte Farkar und stürzte mit schmerzerfülltem Gesicht auf die Knie. Der Boden um ihn herum war vom Blut getränkt. Die anderen Männer verteilten sich, die Waffen gezogen. Keiner sprach ein Wort.


    »Sie müssen durch Verrat gestorben sein«, sagte Grismund schließlich, »sonst wäre so etwas nicht möglich.« Er ging auf die getöteten Wachen am Tor zu. »Seht, man hat ihnen hinterrücks die Kehlen durchgeschnitten.« Auf dem Wehrgang und direkt hinter dem Tor lagen Männer in voller Rüstung mit aufgeschlitzten Kehlen.


    »Aber das kann nicht sein«, stammelte Farkar, »wie hat eine solche Meute Orks bis so weit in den Norden unbemerkt bleiben können? Und wer im Namen Orikanus’ soll denn den Verrat begangen haben? Keiner meiner Brüder und Schwestern wäre dazu im Stande.«


    »Wir müssen den Verräter finden!«, rief Berkan. »Wessen Kraft war hier im Spiel!?«


    »Das Schwert!«, brüllte Farkar mit einem Mal, sprang auf die Beine und stürzte davon. Wie wahnsinnig geworden rannte er auf den Bergfried zu. Die Tür war mit Hilfe eines Rammbocks aufgebrochen worden und unzählige Orkleiber lagen zerschmettert und erschlagen vor seinen Mauern. Hier hatte der erbittertste Widerstand stattgefunden. Farkar stieg über all die Leichen und verschwand ins Innere.


    In Johann stieg Angst auf. Was für eine Gewalt! Was für eine Blutrünstigkeit! Und was würde nun mit ihm geschehen? Er sah sich um. Der Geruch des Blutes stieg ihm in den Kopf und er spürte, wie sein Puls schneller wurde.


    »Bei Orikanus, nein! Das darf nicht sein!« Farkar schrie, brüllte, tobte oben im Turm, aber seine Stimme war doch voller Schmerz. Die Soldaten stürmten hinauf.


    Auch Johann beeilte sich, die Treppen so schnell wie möglich nach oben zu kommen. Auch hier musste er über Leichen steigen. Auf dem Dach des Turms hatte der entscheidende Kampf stattgefunden, hier lagen mehr als dreißig Orks, ihre Kadaver zerstückelt. Ihre Brandwunden mochten von heiliger Magie stammen, so viel hatte Johann bereits verstanden. Es roch nach verkohltem Fleisch. Der Geruch verstärkte das Gefühl, das zunehmend von ihm Besitz ergriff. An der einen Seite des Turmes lagen ein Mann und zwei Frauen über und über mit Schnitt- und Schlagwunden entstellt, ihre Rüstungen teils nur noch in Fetzen am Körper. Vor ihnen kniete Farkar und weinte bitterlich.


    Johann ging zu ihm und legte ihm die Klaue mitfühlend auf die Schulter.


    »Sie haben Iskaan«, sagte Farkar ganz leise und Furcht lag in seiner Stimme.


    »Wer ist Iskaan?«, fragte Johann.


    Farkar stand auf. Trotz der rot geränderten Augen zeigte sein Gesicht nun Zorn und Entschlossenheit. »Nicht wer, was. Iskaan ist das heilige Schwert Pergonias, von dem ich dir erzählt habe.« Er drehte sich zu den Soldaten, die längst begriffen hatten, was geschehen war: »Grismund, Soldaten«, sprach er sie mit fester Stimme an, »wir dürfen sie damit nicht entkommen lassen, wir müssen Iskaan zurückholen.«


    »Aber das ist Wahnsinn«, meinte der jüngste der Soldaten halblaut. »Wir wissen nicht einmal, wie viele es sind, und es waren genug, um diese Festung einzunehmen.«


    »Unser Feind hat zum Schlag ausgeholt. Dies hier war nur der Anfang. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen überlebt haben. Aber schon ein Einziger reicht aus. Und an jedem Tag, den sie nun Vorsprung haben vor uns, werden sie in unserem Reich zerstören, töten, vergewaltigen, morden.«


    »Wir haben keine Wahl«, rief Berkan, »ich werde jeden töten, der uns zu schaden versucht. Jeden!«


    Grismund trat vor seine Soldaten. »Wir folgen dir, Farkar, wenn das dein Befehl ist. Ich kenne die alten Sagen und weiß um die Macht des Schwertes. Aber erst Klugheit macht den Kämpfer stark. Es geschehen zurzeit eigenartige Dinge im Reich. Beim Blick nach vorne darf man nie die Sicht nach hinten vernachlässigen.«


    Es entstand ein bedrückendes Schweigen. Johann fühlte sich miserabel. Was sollten all die Andeutungen? »Ich kämpfe mit euch, Farkar, so gut ich es kann. Ich verspreche es.«


    Zuerst blieb es still, alle sahen Farkar an. Dann sagte Berkan: »Vielleicht wäre es besser, wenn er hier bliebe.«


    Niemand antwortete. Von irgendwo war eine Krähe zu hören.


    Klar, dachte Johann, sie trauen mir nicht. Was habe ich erwartet? Würde ich mir trauen? Kann ich selbst mir überhaupt trauen? Ich weiß ja nicht mal, wer ich bin.


    Farkar wandte sich um. »Wir brechen auf. Und wir brauchen jeden. Lasst uns vor der Festung ihre Spuren suchen. Sie werden nicht geradewegs durchs offene Tal gegangen sein. Aber sie kennen sich nicht gut aus, sie sind weit von ihrer Heimat entfernt. Wenn wir es geschickt anstellen, finden wir heraus, wie viele es sind, und können uns vielleicht auf dem Weg Hilfe holen und sie schließlich stellen. Ist das Schwert verloren, sind wir alle verloren.«


    ***


    Der vierte Tag brach bereits an. In Kürze würde die Sonne über den Bergen zum Vorschein kommen. Der Himmel schimmerte an der Stelle bereits hell. Farkar, Johann und die Soldaten waren unermüdlich auf der Spur der Orks durch das Gebirge marschiert. Farkar trieb sie alle immer wieder an. Eine Art heiliger Zorn hatte ihn ergriffen, er schien voller Kraft. Unaufhörlich wiederholte er, wie wichtig es sei, dass sie das heilige Schwert zurückbekämen, und dass sie alle seine gefallenen Brüder und Schwestern rächen müssten. In regelmäßigen Abständen war Johann ein Stück vorausgeflogen, um die Orks zu suchen und zu prüfen, dass sie in keinen Hinterhalt gerieten.


    »Johann«, sagte Farkar, als sie alle an einem Gebirgsbach stehen geblieben waren, um zu trinken, »flieg noch mal voraus. Siehst du dahinten die hohen Bäume? Ich kenne die Stelle, sie eignet sich gut als Lagerplatz. Aber such das Gelände großräumig ab.«


    Johann schwang sich in die Lüfte und flog auf eine Hügelkette zu, hinter der die Baumwipfel zu erkennen waren. Er sah jetzt die Sonne. Ihre Strahlen wärmten schon.


    Als er endlich an einen von großen Eichen umrandeten Platz kam, lag alles still und ruhig da. Nein, hier waren keine Orks. Und doch lag ein eigenartiger Geruch in der Luft. Johann erkundete die Umgebung. Zu hören war nichts, aber der Geruch wurde intensiver. Und während er eine Baumgruppe umflogen hatte, sah er sie mit einem Mal. Da waren die Orks! Sie lagerten in den Ruinen einer alten Festung.


    Johann setzte sich in einen der Bäume und orientierte sich dort oben. Sie würden noch viele Stunden brauchen, um sie einzuholen, aber ab jetzt konnte er ihre Spur sichern.


    Die Nachricht, dass sie ihnen auf den Fersen waren, gab allen neue Kraft und neuen Mut. »Aber was wollen sie nur hier?« Grismund schüttelte den Kopf. »Ihr Reich liegt weit im Süden, doch sie eilen nach Nordwesten.«


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Farkar. »Die Feste, in der sie lagern, war einmal eine Hochburg der Dunkelmenschen, doch das ist mehr als zweihundert Jahre her, sie ist seit dieser Zeit verlassen.«


    »Aber beeilen wir uns! Vielleicht können wir sie noch diese Nacht einholen und dann im Schlaf überraschen.«


    So gingen sie, nur von kurzen Pausen unterbrochen, den ganzen Tag. Zweimal flog Johann voraus, weil sie Angst hatten, ihre Spur zu verlieren, aber immer traf er sie unverändert in der Festung an. Ein drittes Mal machte er sich auf, als der Abend bereits hereingebrochen war und sie sich der Ruine bis auf hundertfünfzig Meter genähert hatten.


    Leise glitt er durch die Luft auf die alte Festung zu. Der Bergfried stand noch zum Teil und Johann beschloss, sich darauf niederzulassen. Sanft landete er auf einem Vorsprung und duckte sich ins Dunkel hinter einem Mauerrest. Er blickte hinunter zu den Feinden. Er zählte zweiundzwanzig Orks, die sich grunzend unterhielten, ihre Schwerter schliffen oder abgetrennte menschliche Körperteile über Feuern brieten. Dann vernahm er eine dunkle Litanei und blickte direkt unter sich, woher die Laute kamen. Im Innern des Bergfrieds standen drei Dunkelmenschen. Zwei sahen einem Dritten zu, der die finstere Litanei sang. Offenbar war er es gewesen, der den Boden vor einem mannshoch aufragenden, rechteckigen Stein über und über mit Runen bedeckt hatte. Was taten sie da? Das konnte ganz bestimmt nichts Gutes bedeuten. Schnell schwang sich Johann wieder in die Lüfte und glitt lautlos zu den anderen zurück.


    »Sie vollziehen ein Ritual«, grübelte Farkar, nachdem Johann ihm berichtet hatte. »Aber zu welchem Zweck? Es erscheint mir sehr seltsam, denn sie müssen damit rechnen, dass ihre Tat bemerkt wird und wir ihnen folgen. Irgendetwas findet in dieser Feste statt, das wir nicht wissen. Wir müssen sie überwältigen, wir dürfen keine Zeit verlieren.« Er machte eine kurze Pause. »Einer der Dunkelmenschen muss überleben. Wir müssen aus ihm herauspressen, was hier vor sich geht.«


    »Du willst sie wirklich jetzt angreifen?«, fragte Grismund. »Sie haben den ganzen Tag gerastet.«


    »Es gibt keine bessere Gelegenheit. Sie sind vom Ritual abgelenkt. Und wir dürfen nicht zulassen, dass sie das Ritual vollenden – was immer es bedeuten mag.«


    So leise es ging, näherten sie sich dem eingestürzten Torbogen der Burg, die Schwerter, Keulen und Äxte gezogen. Eine Wache stand auf der Mauer über dem Eingang.


    »Kannst du ihn runterschießen, Grismund?«, fragte Farkar.


    »Zu riskant.« Grismund schüttelte den Kopf und winkte Kerrum heran. Als Waffen trug dieser ausschließlich Messer bei sich. »Versuch nah heranzukommen. Keinen Laut darf er von sich geben.«


    Kerrum nickte und war auch schon in der Dunkelheit verschwunden. Alle verharrten stumm und sahen zu der Wache, die sich im Restlicht auf der Mauer abhob.


    Nichts geschah, kein Laut war zu hören. Die Wache begann ein paar Schritt hin- und herzugehen. Einmal gähnte sie laut.


    »Verdammt«, flüsterte Farkar, »wo steckt der denn, wie lange braucht er denn?«


    »Wenn es einer schafft, dann er«, erwiderte Grismund leise.


    »Und wenn er es nicht schafft?«


    In diesem Augenblick stürzte die Wache vornüber herunter.


    »Er schafft es aber ...«


    Alle richteten sich auf und warteten auf ein Zeichen. Dann erklang der Ruf einer Nachtigall.


    »Das ist er, die Luft ist rein.«


    »Dann vorwärts.«


    Sie liefen leise und gebückt auf den Torbogen zu, aber in diesem Augenblick gab eine zweite Wache im Innern Alarm.


    »Für den Orden!«, schrie Farkar, hob sein Schwert und lief in den Eingang. Die Soldaten und Johann folgten ihm. Es entbrannte ein blutiges Gemetzel im ehemaligen Burghof. Johann kämpfte wie besessen. Nachdem er den ersten Ork erschlagen hatte, spürte er, wie wieder dieses eigenartige Gefühl Besitz von ihm ergriff, wie Mordlust in ihm aufflammte. Der zweite tote Ork erzeugte ein nie gekanntes Glücksgefühl und der dritte ließ seine Augen blutrot funkelnd aufblitzen. Er spürte gar nicht, wie der letzte Ork ihm eine Wunde in den Unterleib riss.


    »Hier hinein!«, rief ihm Farkar zu. »Sie dürfen nicht entkommen, wir müssen das Schwert finden!« Er deutete auf den alten Bergfried. Johann schleuderte den Ork, dem er gerade das Genick gebrochen hatte, auf einen zweiten und lief mit Farkar zum Eingang des Turms. Sein Blut rauschte und er fühlte sich großartig. Seine Energie schien mit jedem Toten mehr zu erwachen. Jetzt stürmten sie die steinernen Treppen hinauf, rauf auf die noch erhaltene erste Etage, in der Johann den Ritualkreis gesehen hatte.


    Oben angekommen blieben sie abrupt stehen. Sie sahen gerade noch, wie ein Bein in einem mannshohen dunkelgrün glühenden Kreis verschwand, der in dem schwarzen Stein hell leuchtete. Auch die Runen um den Stein glühten in einem dunklen Grün.


    »Ein Portal!«, rief Farkar, »und es schließt sich bereits wieder.« Wild entschlossen lief er auf den kleiner werdenden Kreis zu und sprang hinein. Johann überlegte gar nicht und folgte ihm. Er sprang im letzten Moment durch den Kreis, bevor sich dieser schloss.


    Grismund hatte mit verblüfftem Gesicht das waghalsige Manöver der beiden beobachtet und stand jetzt dort, wo eben noch das Portal gewesen war. Er blickte sich um, acht seiner Männer hatten den Kampf gegen die Orks überlebt und die restlichen Feinde in die Flucht geschlagen. Er drehte sich zu ihnen und rief: »Männer, es ist unsere Pflicht, dem Kaiser mitzuteilen, dass der Krieg mit dem Dunkelreich begonnen hat. Der Kaiser wird es nicht zulassen, dass sie unsere heiligen Stätten in Schutt und Asche legen, begrabt die Kameraden, verbrennt die Orks und macht euch bereit zum Abmarsch. Wir müssen Bericht erstatten, was sich zugetragen hat, und zwar schnell.«


    ***


    Schreckliche Schmerzen fuhren Johann durch den ganzen Körper. Es war, als würde es ihn zerreißen, an seinen Eingeweiden ziehen und ihm gleichzeitig den Atem rauben, während er abgrundtief zu fallen schien. Sehen konnte er nichts, dunkelgrünes Licht blendete ihn und ein Rauschen nahm ihm jede andere Wahrnehmung. Dann schlug er hart auf.


    Im nächsten Moment zuckte ein furchtbarer Stich durch seine rechte Schulter, er schrie auf und drehte den Kopf. »Beuge dich mir, Dämon, oder du wirst hier und jetzt durch die Klinge des Lichtgottes sterben«, sprach Zalfar Runenhand in gebieterischem Tonfall und hielt Johann die Klinge an den Hals, dass das Blut austrat. Diese glomm hellweiß und das schwarze Blut Johanns schien darauf zu verdampfen. Die drei Dunkelmenschen standen um ihn herum.


    Johann stöhnte und ließ den Kopf sinken. Neben ihm lag Farkar mit einer Platzwunde am Kopf, er schien bewusstlos zu sein. Was war gerade mit ihm passiert? Es hatte ihm Spaß gemacht, diese Orks auf brutalste Weise zu töten, aber jetzt ... jetzt lag er hier und fühlte sich so jämmerlich. Zalfar befahl: »Karungir, fessele sie!«


    Ein junger Mann band ihm die Hände hinter dem Rücken. Er trug nicht diese typischen Tätowierungen der Dunkelmenschen. Der Schmerz, den seine Schulterwunde beim Zurückziehen seiner Arme verursachte, war furchtbar, und er biss die Zähne zusammen, um nicht zu wimmern.


    Auch Farkar wurde gefesselt und an den Stein gelegt, der aus dem Hügel ragte, auf dem sie sich befanden. Er sah aus wie ein gewaltiger Grabhügel oder eine Opferstätte in einer schier endlosen, mit hohem Gras bewachsenen Ebene. Sie mussten weit weg sein, denn hier waren keine Berge zu sehen. War dies das Land der Dunkelmenschen?


    Falls ja, dann gab es wohl kaum eine Chance zu entkommen, selbst wenn er die Wächter irgendwie würde überwältigen können. Wo sollte er hin? Verzweiflung ergriff ihn und Furcht, was nun werden würde. Er kauerte sich hilflos zusammen. »Das soll der mächtige Dämon sein?«, höhnte Zalfar zu einem weiteren Dunkelmenschen gewandt, der in eine lange schwarze Robe gekleidet war.


    »Warte ab, bis wir seine Macht erwecken, Zalfar. Du wirst dich noch wundern«, entgegnete Geftimir.


    »Na, dann wollen wir vorsichtig sein. Aber wir brauchen ihn lebend.«


    Geftimir nickte. »Unser Sieg kommt uns teuer zu stehen, wir haben zweihundert Krieger verloren.«


    »Ach, das waren doch nur Maden. Wir haben das Schwert und servieren Kjulan den Dämon auf dem Silbertablett. Heute ist ein glorreicher Tag!« Zalfar wandte sich zu seinem Neffen Karungir: »Verschnüre ihn doppelt und dreifach. Wenn es stimmt, was Geftimir sagt, dann sollten wir ihn auf keinen Fall unterschätzen. Wie erbärmlich er da hockt.« Mit den Worten: »So, und nun will ich erst einmal ein gutes Mahl genießen nach den ganzen Strapazen«, schritt er in Richtung ihrer Proviantsäcke, die ein Stück hügelabwärts lagen.


    Johann sah ihm nach, alle Kraft war aus ihm gewichen.


    

  


  
    


    Fünf


    


    



    Zwei Tage waren sie durch die karge Steppenlandschaft marschiert, immer Richtung Westen und ohne auch nur einer einzigen Menschenseele zu begegnen. Farkar und Johann waren die Hände mit schneidenden Lederriemen auf dem Rücken zusammengebunden, so fest, dass ihnen die Schulter- und Handgelenke schmerzten. Johanns verwundete Schulter brannte. Allerdings die Wunde an seinem Bauch war schon wieder verschwunden.


    Das Leder, mit dem sie gefesselt worden waren, war zuerst nass gemacht worden, dann trocknete es allmählich aus und zog sich dabei zusammen, sodass es tief in die Haut schnitt. Nachts wurden ihnen zusätzlich die Füße gefesselt und einer der Dunkelmenschen wachte immer über sie. Diese Krieger verstanden etwas vom Fesseln. So sehr die beiden sich auch bemühten und selbst mit aller Kraft Johanns war es ihm nicht möglich, die dicken Riemen auch nur ein Stück zu bewegen.


    An diesem Morgen waren sie in hügeligeres Gebiet gekommen und sahen im Licht der aufgehenden Sonne eine Rauchfahne am Horizont. Karungir hatte sie zuerst entdeckt und rief: »Seht dort, es müssen Orks des Dragmaulclans sein, wir dürften uns in ihrem Gebiet befinden.«


    Zalfar antwortete: »Gut, dann kommen wir mit diesem Pack bald schneller voran. Sie können uns sicher Reittiere und eine Eskorte zur Verfügung stellen.«


    Johann stöhnte und versuchte sich anders zu setzen. Er sah zu Farkar, der schaute genauso finster drein und zog die Augenbrauen hoch, als sich ihre Blicke trafen. Wenn sie erst einmal bei diesem Orkstamm waren, war alles vorbei, dann würden sie nicht mehr herauskommen aus den Klauen des Gegners.


    Farkar nickte kaum merkbar mit dem Kopf. Johann sah ihn an. Wollte er ihm ein Zeichen geben? Farkar ließ das Kinn sinken und machte so etwas wie eine leichte Stoßbewegung mit dem Kopf. Johann ahmte sie nach und Farkar nickte erneut.


    Johann hatte verstanden, aber die beiden sanken wieder zusammen, nur jetzt mit wachen Augen.


    Als Karungir zuerst Farkar und dann Johann die Fußfesseln abnahm, brüllte Johann ohne noch einen Moment zu warten auf und rannte auf Zalfar zu. Dabei senkte er den Kopf, um ihn mit seinen spitzen Hörnern aufzuspießen. Farkar gab Karungir einen Stoß auf die Nase, sodass dieser mit einem schmerzvollen Aufschrei rückwärts taumelte: Seine Nase war gebrochen.


    Johann schmeckte Blut auf seiner Zunge und er ballte die Klauen zu Fäusten, schon lief er mit voller Geschwindigkeit von hinten auf Zalfar zu und brüllte wie ein Stier. Dieser wirbelte herum und zog in derselben Bewegung Iskaan aus seinem Gürtel. Als Johann ihn erreichte, sprang Zalfar geschickt zur Seite und schlug ihm mit der Breitseite der Klinge in den Nacken. Ein furchtbarer Schmerz durchfuhr Johann und er spürte, wie sich Metall in seine Schuppen brannte. Von der Wucht des Schlags aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel er vornüber und krachte noch mal hart mit dem Kopf auf. In der nächsten Sekunde war auch Zalfar schon über ihm und hielt ihm das Schwert an die schuppige Kehle. Und selbst diese leichte Berührung des Schwertes reichte, um die Klinge in Johanns Haut zu brennen. Es stank widerlich.


    Während Farkar mit Karungir kämpfte und er diesen zu Boden drückte, sprang Geftimir auf und beschrieb einige magische Gesten in der Luft, dann schickte er einen dunklen Blitz gegen Farkar. Der schrie auf, als er getroffen wurde, und brach sofort zusammen. Er rührte sich nicht mehr.


    »Farkar!«, brüllte Johann, aber Zalfar saß auf seinem Rücken und hielt ihm immer noch das Schwert an die Kehle. Er höhnte: »Haha, da hat es deinen Freund wohl erwischt! Was seid ihr auch so dumm und versucht uns gefesselt zu besiegen, da habt ihr doch keine Chance, ihr Narren.«


    Ab nun musste Johann den bewusstlosen Farkar auf dem Rücken tragen. Schnurstracks ging es auf die Siedlung der Orks vom Dragmaulclan zu. Johann befiel Verzweiflung. Was konnte er jetzt noch tun? Ohne Farkars Führung war alles zu Ende.


    ***


    In alter Zeit:


    


    Drei Wochen nach dem Kampf gegen Okrip im Tal der Götter waren die Orks in den Bergen von Brigans zu einer Kundgebung Okrips gerufen worden und viele Zehntausend waren dem Ruf gefolgt.


    Vor den Toren der Stadt hatten die Orks ihr Lager aufgeschlagen. Die Dunkelmenschen hatten hier ein Podium aufgebaut, auf dem ein jeder Ork seinen Gott sehen konnte bei der Ansprache, die angekündigt war. Iknot saß dahinter wie immer mit Feder, Tinte und Pergament. Es war ein sonniger Tag und warm, trotz der hohen Lage in den Bergen. Tiefblau erstreckte sich der wolkenlose Himmel über den weißen Bergspitzen endlos dahin.


    Es liefen alle möglichen Gerüchte unter den Reihen der Orks, wieso die Versammlung bei Brigans stattfand und worum es sich handeln möge. Denn die Stadt lag immer noch im Territorium des Kaiserreichs.


    Doch hätte wohl niemand von ihnen erahnt, was ihnen bevorstand.


    Es war am Nachmittag desselben Tages, als schließlich die Gestalt Okrips aus den Toren Brigans schritt und das Podium bestieg. Sofort verbreitete sich diese Kunde unter den Orks und sie scharten sich in mannigfaltiger Zahl um ihr Oberhaupt. Auf dem Podium angekommen breitete Okrip die muskulösen Arme aus und streckte die Hände der Orkmenge entgegen, um Ruhe zu gebieten.


    Ein aufmerksamer Beobachter hätte den Ring an seinem linken Mittelfinger bemerkt, auf dem ein gewaltiger Rubin im Sonnenlicht schimmerte.


    »Meine Kinder«, begann Okrip und machte eine bedeutungsvolle Pause, »ihr wisst, wenn ich sterbe, so enden die Orks.« Lautes besorgtes Murmeln ging durch die Reihen. Okrip fuhr fort: »Ihr alle wart in unzählige Clanfehden verstrickt, die ich nie für gut befand. Doch vielleicht war es gut, dass ihr gelernt habt, Krieg zu führen, denn nun scheint sich das Schicksal zu wenden. Ich erfuhr, dass die Menschen planen, die Orks zu vernichten. Sie wollen Krieg und uns alle auslöschen!«


    Wütende Überraschung war von der Menge zu hören.


    »Ja, meine Kinder, es ist wahr, das Kaiserreich rüstet zum Krieg gegen uns.«


    Okrip legte eine Pause ein, um die Nachricht wirken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Und meine Kinder, ich kann diesen Krieg nicht mit euch kämpfen, denn sie trachten nach unser aller Vernichtung.«


    Empörung und laute Rufe machten sich breit.


    »Es ist zu gefährlich für mich zu bleiben, ich muss in die Welt der Geister gehen und eine Lösung finden, denn wenn ich sterbe, sterbt ihr!«


    Die Rufe wurden deutlicher, es ertönte:


    »Nein!« – »Okrip, verlass uns nicht!« – »Wer soll uns dann führen?«


    »Es kann eine lange, schwierige Reise werden, aber vertraut mir, eines Tages werde ich zu euch zurückkehren.« Mit erhobener Stimme rief er über den Protest hinweg. Er hob erneut die Hände und langsam kehrte wieder Ruhe ein.


    »Aber macht euch keine Sorgen, meine Kinder, ich habe vorgesorgt und mir Gedanken gemacht!« Er ließ einige Sekunden verstreichen, um seinen Worten mehr Bedeutung zu verleihen.


    »Die Dunkelmenschen sind nun unsere Freunde. Brigans wird eure neue Hauptstadt sein und sie werden euch führen, bis ich zurückgekehrt bin.«


    Ungläubiges Rumoren ging durch die Menge. »Ja, ihr habt mich richtig verstanden, ich will, dass ihr dem Herrscher der Dunkelmenschen Treue gelobt. – Komm hier hoch zu mir, Zarstan«, wandte er sich an diesen.


    Von seitlich, wo eine Fraktion der Dunkelmenschen gewartet hatte, löste Zarstan sich aus der Menge und schritt gemessen auf das Podium. »Knie nieder vor deinem Gott«, befahl Okrip, und der Herrscher kniete nieder und beugte sein Haupt. Okrip griff ihm mit der Rechten in die Haare und hob die Linke zu der Menge.


    »Nun gelobt ihm eure Treue, bis ich zurückgekehrt bin.«


    Zunächst herrschte widerwillige Stille. Dann ertönten die ersten Stimmen, als Okrip auffordernd in die Reihen der Menge blickte und die Hände erwartungsvoll hob.


    »Wir geloben dir Treue.« Abermals forderte Okrip die Orks mit Gesten auf. »Dir und den Dunkelmenschen.« Weiter feuerte er die Menge an.


    »Ihr tut das Richtige, die Dunkelmenschen sind stark, sie haben mächtige Magie und können euch in die Schlacht gegen unsere Feinde führen, ihr werdet siegreich sein!«


    Nun hörte man viele Stimmen, die sich zu einem gewaltigen Chor erhoben.


    »Wir geloben dir Treue, oh Herrscher der Dunkelmenschen, Herr über alle Stämme der Orks.«


    »Ruhm und Ehre oder Tod!«, rief Okrip donnernd über die Menge und diese antwortete. »Ruhm und Ehre oder Tod!«


    »Meine Kinder, ich werde jetzt mit eurem neuen Herrn in eure Hauptstadt gehen und ihm den Kodex diktieren, nachdem er euch beherrschen soll. Dann muss ich mich ins Reich der Geister aufmachen, denn die Zeit drängt!« Mit diesen Worten bedeutete er Zarstan aufzustehen. Die Menge skandierte:


    »Okrip! Okrip! Okrip!«


    Okrip deutete auf den Herrscher und hob seine rechte Hand in die Luft. Der Ruf »Treue den Dunkelmenschen!« mischte sich mit dem nach Okrip und schließlich hallte er weit durch das Tal. Okrip und der Herrscher verließen nun majestätischen Schittes das Podium und traten langsam durch das Tor in die Festung. Iknot folgte ihnen.


    Im Thronsaal angekommen ließ der Herrscher sich schwer auf seinen Thron fallen. »Das lief gut«, stellte er fest. Okrip zog sich den Rubinring vom Finger und seine Gestalt veränderte sich zu der von Schirkas. »Mein Herr, ich denke, wir haben es geschafft, unser Heer steht bereit!«


    Der Herrscher nickte. »Das habt Ihr gut gemacht, Schirkas, ein genialer Plan und er ist aufgegangen, Ihr seid wahrlich meine rechte Hand.«


    »Ich danke Euch, Herr.« Schirkas verbeugte sich mit einem düsteren Lächeln. Iknot konnte nicht umhin in sich hineinzugrinsen, der Meister war genial.


    ***


    Das Wetter war, wie im Frühling nicht anders zu erwarten, wechselhaft gewesen. Einige Schauer hatten Johann, Farkar und ihre Wächter abbekommen. Der letzte lag eine halbe Stunde zurück und der wolkige Himmel sah aus, als ob da wieder etwas folgen würde. Sie waren alle noch nass von dem Regen und es herrschte allgemein keine gute Stimmung.


    In dem hügeligen Gebiet, durch das sie nun reisten, lagen überall riesige mit Flechten bewachsene Gesteinsbrocken verstreut, als hätten die Götter sie zum Spaß hierher gewürfelt. Zalfar blieb stehen und legte die Hand über die Augen, um besser sehen zu können: »Dort hinten ist die Feuerstelle der Orks, doch sie scheinen schon weitergezogen zu sein. Sie dürften noch nicht allzu weit sein, wir werden sie sicher bald eingeholt haben.«


    Farkar schnaufte. Er war vor einer Weile wieder zu sich gekommen, war aber völlig entkräftet.


    Karungir war auf einen in der Nähe befindlichen Steinbrocken gesprungen, um ebenfalls eine bessere Sicht zu haben und die Entfernung abschätzen zu können. Er und Zalfar deuteten nach vorn und wechselten ein paar Worte. Sie waren sich nicht sicher, in welche Richtung die Orks aufgebrochen sein mochten. Der Boden war steinig und man hinterließ nur wenig Spuren. Während Karungir dort oben stand, mimte er den großen Krieger, indem er die Spitze seines Schwertes auf den Steinbrocken stellte und die Brust herausstreckte.


    Geftimir und Zalfar einigten sich darauf, sich einem Hügelkamm zu nähern, hinter dem die Orks vermutlich verschwunden waren.


    Farkars Blick glitt dämmrig und dumpf verzweifelt über Karungir und all die Steinbrocken – bald würden sie verloren sein. Er war immer noch sehr geschwächt von der Attacke des Magiers. Mit dämmrigem Blick sah er zu Karungir, der allerlei Posen machte. Doch da sah er etwas Seltsames: Am hinteren Stück des gewaltigen Felsens stand ein kleiner Steinvorsprung waagerecht ab, es sah fast aus wie ein Kopf. Wenn ihn nicht alles trog ... Er flüsterte Johann ins Ohr, auf dessen Rücken er immer noch getragen wurde: »Johann, brüll, so laut du kannst, und dann schnell zurück und versteck uns.« Johann blickte verständnislos über die Schulter, doch Farkar insistierte: »Los, mach schon, so laut du kannst, vertrau mir!«


    Johann holte tief Luft und ließ einen lauten Schrei ertönen, der die Dunkelmenschen erschrocken herumfahren ließ, dann spurtete er mit Farkar auf dem Rücken in die entgegengesetzte Richtung.


    Im selben Moment ertönte ein dumpfes Grollen aus dem Stein unter Karungir, der sofort ins Wanken geriet. Mit donnerndem Getöse erhob sich der Felsbrocken, warf Karungir ab, dieser schrie auf, als sein Arm von der Gesteinsmasse zermalmt wurde. Vor ihnen und auf dem Arm des schreienden und zappelnden Karungir stehend, hatte sich ein Wesen erhoben, das sicherlich mehrere Tonnen wiegen musste. Es war gute vier Meter hoch und hatte einen winzigen Kopf, der aus seinem mächtigen, ansonsten menschenähnlichen Körper ragte. Kleinere Sträucher wuchsen auf seinem massigen Körper und der grobe Stein war mit Flechten und kleinen Pflänzchen übersät.


    »Ein Steintroll«, stammelte Zalfar, »die Götter stehen uns bei.«


    Der Steintroll schien das Geschrei und Gezappel unter seinem Fuß gar nicht wahrzunehmen. Er stand da und schnaubte benommen, wahrscheinlich hatte er geschlafen. Zalfar sprang vor und drosch das heilige Schwert in das Bein des Steintrolls, doch ... Das Schwert war die mächtigste Waffe, um Dämonen zu vernichten, aber gegen Steintrolle konnte es nicht viel ausrichten. Es klirrte hell, als der Stahl auf den Stein traf. Nur ein kleines Stück Stein sprang vom Brocken ab.


    Den Troll weckte das nicht nur auf, es machte ihn auch sehr wütend. Mit einem markerschütternden Brüllen warf er Zalfar von sich, dass dieser meterweit durch die Luft flog, bevor er an einem Felsen aufschlug und regungslos liegen blieb. Das heilige Schwert war Zalfar bei dem mächtigen Schlag aus der Hand geflogen und lag einige Meter neben ihm auf der Erde.


    Geftimir reagierte nun auch. Er schleuderte dunkle Blitze gegen das Monstrum, die Stücke aus dem Gestein schlugen. Doch dies machte den Troll nur noch wütender. Karungir war mittlerweile bewusstlos geworden ob der höllischen Schmerzen, vielleicht war er auch schon an dem Schock gestorben.


    Johann stürzte hinter den breiten Steinrücken des Trolls. Der Troll walzte nun auf Geftimir zu, der immer wieder neue Zeichen in die Luft schrieb.


    Johann blieb hinter dem Troll.


    »Das Schwert, das Schwert«, murmelte Farkar, innerlich aufgewühlt, aber körperlich völlig kraftlos.


    Johann versteckte sich hinter dem Troll, sodass Geftimir ihn nicht sehen konnte. Der Troll stapfte voran. Geftimir versuchte den Steinkoloss zu spalten und sich gleichzeitig dem Schwert zu nähern.


    Da das Gelände abschüssig war, nahm der Steintroll nun Fahrt auf. Geftimir musste aufpassen, und als im richtigen Augenblick Farkar nach Geftimir rief und diesen ablenkte, schoss Johann hinter dem Troll hervor und stürzte zum Schwert. Johann drehte sich mit dem Rücken zu der Klinge. Er benutzte seinen Schwanz, um das Schwert zu halten, indem er das Ende um den Schwertgriff wickelte und es so festhielt, dass er sich seine Fesseln durchschneiden konnte. Dann nahm er das Schwert und rannte zurück zu Farkar.


    Farkar sah ihn mit mattem Blick an: »Weg hier, wir müssen weg hier. Ich kann nicht laufen. Es war ein Schwächungsfluch. Kannst du fliegen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Versuch es.«


    Johann biss die Zähne zusammen, packte Farkar und breitete seine Flügel aus. Mit einem Schwung segelte er los, hatte Farkar in der einen Klaue, der das Schwert kaum halten konnte und packte mit der anderen noch den Sack mit dem Proviant der Dunkelmenschen, den würden sie noch brauchen. Ein paar mächtige Flügelschläge später eilten sie einige Meter über dem Boden davon. Es schmerzte, den Flügel zu bewegen, aber es ging. Johann warf einen letzten Blick zurück. Der Dunkelmenschenmagier lieferte sich immer noch einen Kampf mit dem Steintroll, der Felsstücke nach ihm warf – in diesem Augenblick aber von einem Blitz getroffen wurde, Risse bekam und mit einem Mal auseinanderbrach.


    Geftimir wandte sich zu ihnen und machte abermals ein Zeichen in die Luft, dann schoss auch schon ein dunkler Blitz an ihnen vorbei.


    »Flieg Richtung Norden«, sagte Farkar und wies mit dem Arm in die Richtung. Johann flog eine scharfe Kurve.


    ***


    Ihre hastige Flucht mussten sie schon bald unterbrechen. Johanns Schmerzen in der verwundeten Schulter wurden immer stärker, er spürte einen stechenden Druck, dann knackte es laut. Schon verlor er die Kontrolle über seinen angeschlagenen Flügel. Mit Farkar auf dem Rücken kam er ins Trudeln, das er mit der unverwundeten Schwinge vergeblich abzufangen versuchte. In einer Spiralbewegung verloren sie schnell an Höhe.


    Mit einem dumpfen Aufprall krachten sie auf den Boden, halb stürzte Johann auf Farkar, der aufschrie und gequält fluchte.


    »Ich glaube, der Flügel ist gebrochen.«


    »Lass mich mal sehen, vielleicht kann ich dich heilen.« Farkar legte die Hand auf die aufgebrochene Wunde und murmelte einige Worte. Ein goldenes Leuchten entwickelte sich unter seiner Handfläche und umspielte die Ränder der Wunde. Johann schrie auf und rollte sich zur Seite, weg von Farkar.


    »Willst du mich umbringen?«, stöhnte er wütend.


    »Ich verstehe das nicht«, entgegnete Farkar. »Das heilige Licht von Orinia sollte eigentlich diese Wunde schließen und den Knochen heilen. Komm her, wir versuchen es noch einmal.«


    »Nein.« Johann schrie das Wort fast. »Mag sein, dass dein Zauber Menschen heilt, aber ich bin kein Mensch mehr, ich bin ein Dämon und mir schadet es.«


    Mit nachdenklicher Miene ließ Farkar die Hände sinken. »Entschuldige, ich wollte ja nur ... Vielleicht hast du recht. Ich hoffe, ich kann wenigstens mich selbst von dem dunklen Zauber heilen, der mich traf.« Mit diesen Worten legte er seine Hände auf die Stelle, an der der Blitz ihn getroffen hatte. Langsam erschien ein goldenes Leuchten, während Farkar vor Anstrengung schwitzend heilige Worte sprach. Das Ganze dauerte nur einen Augenblick, doch Farkar fiel danach erschöpft zurück.


    »Was ist? Ist es dir gelungen?«


    Matt antwortete Farkar: »Ja, ich denke, ich habe den Fluch von mir genommen, doch du wirst mich zunächst tragen müssen, bis ich wieder bei Kräften bin.«


    Johann blickte sich um. Sie befanden sich am Rand eines gewaltigen Moores, das sich im Norden erstreckte, so weit er sehen konnte. »Wir haben Glück im Unglück. Dieser Dunkelmenschenmagier wird den Orkstamm zu Hilfe holen und uns dann weiter verfolgen, aber in diesem Moor werden sie unsere Spur verlieren.«


    »Was macht dich so sicher, dass wir es schaffen?«


    »Was soll das heißen?«


    Farkar blickte über das Moor. »Dunkle Wesen wohnen in den Mooren des Düsterreiches. Aber du hast recht: Da wir nicht mehr fliegen können, hätten sie uns binnen weniger Tage aufgespürt und eingeholt. So haben wir vielleicht Glück.«


    ***


    Johann schleppte sich neben Farkar durch den Sumpf. Der gebrochene Flügel und das Tragen Farkars forderten jetzt ihren Tribut. Erstaunlich schnell war Farkar wieder zu Kräften gekommen. Johann hatte ihn nur einige Stunden tragen müssen, während dieser in einen tiefen Schlaf verfallen war, dann war er aufgewacht, von seinem Rücken gesprungen und einfach wieder losgelaufen. »Danke«, hatte er gemurmelt.


    Vor ihnen lag eine Ödnis aus Wassertümpeln und hohen Gräsern. Das Wasser dampfte leicht. In den Tümpeln war nur der tiefschwarze Grund zu sehen. Wo sie gingen, sprangen große Frösche vor ihren Tritten ins Wasser und verschwanden. Manchmal raschelte es im Gras, aber wenn sie an die Stelle herantraten, war da nichts. Dieses Land war verflucht. Johanns Hoffnung, dass alles ein gutes Ende finden würde, verflüchtigte sich mehr und mehr. Farkar schien es anders zu gehen. Er trug weiter seine schwere Kettenrüstung und hielt ihn nun auch noch zur Eile an. Der Wille dieses Mannes war nicht zu brechen.


    Am schlimmsten waren die Nächte. Sie versuchten auf möglichst trockenen Stellen zu schlafen. Es wurde dann kalt, feucht und Nebel stieg auf. Um sie herum war nichts mehr zu erkennen, nicht einmal Umrisse. Gleichzeitig gab es überall unheimliche Geräusche in der diesigen Luft. Frösche quakten seltsam gedämpft in den wabernden Luftmassen. Unken riefen wie von weiter Ferne, als seien es Stimmen aus dem Jenseits. Und dann kam es ihnen vor, als würden große Vögel mit gewaltigen Schwingen über ihnen durch die finstere Luft schießen.


    Am dritten Morgen, Johann war noch steif von der Kälte und körperlich völlig erschöpft, stießen sie nach einer Stunde Marsch auf einen großen See.


    Johann sah um sich, resigniert sagte er: »Nun ist uns auch noch dieses Loch im Weg, hat Gott denn kein Erbarmen mit uns.«


    Doch Farkar entgegnete ihm: »Johann, sei froh, die Götter sind mit uns, bis jetzt hat uns die Orkmeute nicht eingeholt, sicher haben sie unsere Spur in dieser Landschaft verloren oder trauen sich nicht einmal hier herein.«


    »Haben sie so viel Angst vor dem Moor?«


    »Man erzählt sich, dass viele Männer auf dem Weg durch diese Sümpfe verloren gingen, keiner weiß, was mit ihnen geschah.«


    »Na, das sind ja trostvolle Aussichten«, murmelte Johann und biss die Zähne zusammen, denn sein Flügel schmerzte immer noch sehr.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Farkar.


    »Nichts, nichts.« Johann winkte ab.


    Sie gingen am Ufer entlang. Als es dunkel zu werden begann, kamen sie an ein trockenes Fleckchen am Rande des Sees und beschlossen, dort die Nacht zu verbringen. Johann war so erschöpft, dass er auf der Stelle einschlief und Farkar die erste Wacht überließ.


    Ein eigenartiges Geräusch, ein Summen, weckte ihn irgendwann auf. Es war mitten in der Nacht, doch der Mond war voll und der Himmel klar und durch sein Licht war in den Nebelschwaden ein Rest der Umgebung zu erkennen. Er sah sich um und erblickte Farkar am Wasser kniend. Was machte er da? Bei genauerem Hinsehen erkannte Johann, dass Farkar nicht allein war. Aber was war denn das? Im Wasser schwamm ein eigenartiges Wesen. Es war mit Schuppen bedeckt, die im Mondlicht silbrig glänzten, und hatte einen Kamm auf dem Kopf. Seine Bewegungen waren die einer Schlange. Es schien zu Farkar zu sprechen.


    Johann erhob sich und verzog das Gesicht, immer noch schmerzte der verletzte Flügel.


    »Was machst du da und wer ist das?«, fragte Johann beim Näherkommen.


    Farkar zuckte zusammen. »Ich gebe meiner Liebsten einen Rat, wenn du gestattest.« Farkar klang seltsam fremd.


    »Deiner ... Liebsten?«


    Das Schlangenwesen hatte sich etwas entfernt. Johann meinte, dass sich das eigenartige Summen nun deutlich verstärkte, sodass es ihm in den Ohren schmerzte.


    »Na, hier, Laissia, siehst du sie nicht, ist sie nicht wunderschön?«


    Johann war verdutzt. Dieses Wesen war keineswegs wunderschön, es war eher glitschig und hatte Reißzähne, die leicht aus dem länglichen Maul standen. Johann beschlich ein seltsames Gefühl. Wunderschön? Laissia? Hatte dieses Wesen Farkar betört? Er wandte sich direkt an sie: »Wer bist du und was willst du von uns?«


    Einen Moment lang herrschte Stille. »Oh«, kam es süßlich mit einem Zischeln. »Du bist kein männliches Wesen, das hätte ich von so einem stattlichen Kerlchen wie dir gar nicht gedacht.«


    »Nein, bin ich nicht – nicht mehr. Also, was willst du von uns?«


    »Euch zu einem nächtlichen Mal einladen.«


    »Zu einem nächtlichen Mahl, ja?«


    »Ja.«


    Hier stimmte doch etwas nicht. Johann beschloss zu handeln. Er packte Farkar an der Schulter und sagte laut, er schrie fast: »Komm! Wir gehen jetzt weiter.«


    Farkar blickte ihn überrascht, dann aber auch ärgerlich an. »Aber ich will nicht gehen, ich will hier bei Laissia bleiben.«


    »Und was dann? Als ihr Festmahl enden?« Johann wurde wütend. »Begreifst du denn nicht?«


    »Er will uns auseinanderbringen«, zischelte die Sirene. »Er will mich für sich, mein Liebster, erkennst du das nicht? Er ist ein Intrigant, den du noch nicht durchschaut hast. Du solltest auf mich hören. Ich kenne diese Geschöpfe. Sie sind nicht solche Männer wie du.«


    Bei diesen Worten stieß Farkar Johann zurück und zog die heilige Klinge. »Zurück!«, schrie er. »Das ist mein Mädchen, weiche von mir!«


    Johann erschrak und trat zurück. »Farkar, komm zur Vernunft!« Der Zauber dieser Kreatur schien mächtig zu sein, verdammt mächtig.


    Farkar umkreiste Johann. Die heilige Klinge glühte, als wisse sie, dass sie sich gleich in Dämonenfleisch bohren würde. Johanns Herz schlug wie ein Hammer, seine Gedanken wirbelten. Nach allem, was er wusste, war Farkar ein erfahrener Kämpfer. Wie konnte er ihn wieder zur Vernunft bringen? Farkar hieb nach ihm und Johann wich nur knapp aus.


    »Du hast wohl gedacht, du könntest mir meine Liebste abspenstig machen, was?«, stieß Farkar aus. »Ich habe immer an das Gute in dir geglaubt, und so dankst du es mir.« Wütend schlug er abermals mit dem Schwert nach Johann, diesmal streifte es Johanns Seite. Johann roch seine verkohlten Hautschuppen. Schon wieder hieb Farkar nach ihm. Johann duckte sich, doch ein gutes Stück seines rechten Horns fiel abgetrennt in den Sumpf. Gegen diese Waffe hatte er keine Chance. Aber nein, er wollte Farkar nicht zur Beute dieser Schlangenfrau werden lassen.


    Farkar holte zu einem gewaltigen Schlag aus, aber in diesem Augenblick stürmte Johann nach vorn, und während das Schwert in den Boden krachte, stieß Johann Farkar mit einem kräftigen Stoß gegen den Bauch um. Johann bekam einen harten Hieb in den Nacken, dass es ihm war, als würde er bewusstlos.


    Ächzend stolperte Johann vorwärts. Er konnte Farkar noch einmal von sich stoßen. Aber hatte er denn eine Chance? Nein, niemals. Johann schmeckte wieder Blut auf seiner Zunge und seine Klauen spreizten sich, langsam geriet sein Blut in Wallung. Er durfte die Kontrolle nicht verlieren.


    Die Schlange startete einen weiteren Versuch, etwas gegen Johann zu unternehmen, und ließ einen schrillen Schrei los, der ihm in den Ohren wehtat. Er ignorierte sie und konzentrierte sich ganz auf Farkar.


    Und wieder stürmte Farkar heran, das Schwert zu einem mächtigen Schlag über den Kopf erhoben. Erneut musste Johann in letzter Sekunde beiseitespringen, sich mit dem gesunden Flügel Schwung verleihend, um nicht von der gleißenden Klinge zerstückelt zu werden.


    Johann kämpfte mit dem aufkommenden Gefühl, das wieder Besitz von ihm ergriff. Es durfte nicht die Oberhand gewinnen. Farkar war sein Freund und zurzeit lediglich bezirzt. Während Farkar erneut das schwere Schwert hob, spürte Johann seine dämonische Seite, die dabei war, nun doch die Kontrolle über ihn zu erlangen.


    Da sprang Farkar abermals heran, das Schwert hoch über dem Kopf. Diesmal war es zu spät, um auszuweichen. Johann fing den Schlag ab, bevor das Schwert auf seinen Kopf niedergehen konnte. Ächzend standen sie einander gegenüber, die Arme über den Köpfen, beide alle Kraft aufbietend. Farkar, um die Klinge in Johanns Kopf zu drücken, Johann dagegenhaltend, um genau das zu verhindern. Johanns Schulter schmerzte so stark bei der Anstrengung, dass er nur mit einem Arm Kraft aufbieten konnte. Farkar erkannte dies, ließ mit der einen Hand den Schwertgriff los und schlug mit der geballten Faust auf Johanns Schulter.


    Johann schrie vor Schmerz auf und knickte seitlich ein, doch hielt er Farkars Schwertarm eisern fest. Ein Gedanke schnellte durch seinen schon leicht benebelten Kopf: Ein Judogriff, den er vor einigen Jahren gelernt hatte, könnte Farkar unter Kontrolle bringen. Dadurch, dass Johann den Gegendruck abrupt aufgab und er ihn gleichzeitig zog, fiel Farkar nun über Johann, der dies ausnutzte und sich mit seinem ganzen Gewicht auf Farkars Körper warf. Farkar ächzte, gab jedoch nicht auf, sondern versuchte verzweifelt seinen Schwertarm frei zu bekommen. Doch Johanns Griff blieb eisern. Der Schmerz hatte ihn beinahe die Kontrolle verlieren lassen. Er schmeckte schon wieder Blut auf der Zunge, doch er wiederholte immer wieder und wieder im Geist, dass er Farkar besiegen musste, ohne ihn ernsthaft zu verletzten. Vor Schmerz stöhnend, hielt Johann Farkar nieder und verpasste ihm nun mit seinem massigen Schädel heftige Stöße auf die Schläfe. Zunächst zeigte dies wenig Wirkung und Farkar bäumte sich auf. Doch schließlich traf er ihn hart an der richtigen Stelle und er erschlaffte in Bewusstlosigkeit. Dann wandte Johann sich angestrengt schnaubend zu der Sirene um.


    »Und nun zu dir!«


    Diese allerdings wich zurück und war schon fast unter Wasser. Bei Johanns Worten tauchte sie unter und verschwand in den Tiefen des Sees. Johann zögerte nicht. Sie mussten weg von hier, bevor mehr von denen kamen. Er schulterte den bewusstlosen Farkar auf der gesunden Seite und trabte weg vom Seeufer, egal in welche Richtung, Hauptsache weg von diesem unheimlichen Ort.


    Im Laufen dachte Johann, wie froh er war, diesmal nicht die Kontrolle verloren zu haben. Vielleicht war er doch stärker als diese dämonische Seite. Hoffnung keimte in ihm auf, gab ihm Kraft und er eilte mit Farkar durch den öden Sumpf, so schnell er konnte.


    Als er Farkar so durch die Ödnis schleppte, kamen Erinnerungen an einen Streit hoch, den er mit Julia gehabt hatte.


    


    »Du bist wirklich ein verdammter Workaholic!« Julia war sehr aufgeregt und stand hinter Johann, der am Schreibtisch saß, über einer Übersetzung.


    »Schatz, das muss gemacht werden, es gehört zu meinem Job.«


    »Deinem Job, deinem Job«, wiederholte Julia mit schriller Stimme und funkelnden Augen.


    »Kannst du dich wenigstens mal umdrehen, wenn ich mit dir rede?« Er drehte sich widerwillig um. »Immer muss es nach deiner Nase gehen. Du hast dir diese Arbeit doch wieder freiwillig aufgehalst. Es ist Sonntag und wunderschönes Wetter. Wir wollten doch eine Wanderung machen.«


    »Nur noch ein, zwei Stündchen, dann bin ich hier fertig, Schatz«, murmelte Johann in seinen nicht vorhandenen Bart.


    »Ein, zwei Stündchen, du bist echt gut. Gestern hast du schon bis spätnachts wieder da gesessen. Es muss doch mal Schluss sein. Immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit. Ich liebe mein Grafikdesign auch, aber ich bin nicht so karrieregeil wie du. Es gibt noch anderes. Man sollte die freie Zeit, die man im Leben hat, genießen.«


    »Schatz, ist mal gut jetzt, du weißt, ich stehe kurz vor einer Gehaltserhöhung, da muss ich halt ranklotzen.«


    »Ach Scheiße«, sie schrie jetzt fast. »Wir verdienen beide gut und du willst immer noch mehr. Karriere, Karriere, Geld, Geld, kannst du an nichts anderes mehr denken?«


    »Julia! Lass mich jetzt bitte hier in Ruhe das zuende machen, danach können wir ja spazieren gehen.«


    »Es ist jetzt halb sechs und du sagst, du brauchst noch zwei Stunden, dann ist es halb acht und dann willst du noch einen Spaziergang machen, ja? Ich weiß doch, wie das läuft, dann bist du müde und willst was zu essen von mir gekocht haben und den restlichen Abend vor dem Fernseher verbringen. Morgen ist dann wieder Montag und wieder keine Zeit.«


    Langsam wurde Johann böse, sie verstand ihn nicht. »Julia! Diese Sache hier ist wichtig! Wie willst du das neue Sofa bezahlen zum Beispiel? Das geht nur mit meiner Gehaltserhöhung, also lass mich jetzt arbeiten!«


    Wütend schlug Julia die Arme übereinander. »Als wir uns kennenlernten, habe ich niemals gedacht, dass du so ein schnöder Vertreter des Mammons wirst. Lass dir doch »Kapitalist« auf die Stirn tätowieren, dann wissen es wenigstens alle sofort. Mir sind diese Sachen nicht so wichtig wie du und ich will Zeit mit dir zu verbringen, aber der Herr weiß ja, was seine Prioritäten sind.«


    »Julia, bitte setz mich jetzt nicht so unter Druck, der Chef reißt mir den Kopf ab, wenn ich das morgen nicht abliefere.«


    »Ach, mach doch, was du willst!«, rief sie, lief aus dem Zimmer und knallte die Tür zu. Johann drehte sich wieder zu seiner Arbeit um, zuckte mit den Achseln und machte weiter.


    


    Als er sich jetzt, da er Farkar durch den Sumpf schleppte, an diese Szene erinnerte, bereute er, nicht einfach mit der dummen Arbeit aufgehört zu haben. Julia hatte recht gehabt, das wurde ihm nun bewusst. Jede Minute im Leben sollte man genießen und nicht dem Mammon hinterherlaufen, sonst erging es einem wie ihm. Er hatte so viel verpasst aufgrund seiner Karrieregeilheit, was er jetzt nie wieder erleben würde.


    Bei diesem Gedanken wurde er sehr traurig, er vermisste sein altes Leben, er vermisste Julia – wenn er nur die Chance hätte, zurückzukehren, er würde vieles anders machen.


    ***


    Ishana flößte Tergor jeden Abend von Neuem Liebestrank ein und gab sich von ihrer reizendsten Seite. Dabei achtete sie jedoch darauf, dies nur zu tun, wenn die beiden wirklich allein waren. Wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigten, verhielt sie sich unauffällig und vermied es, allzu vertraute Situationen überhaupt erst aufkommen zu lassen. Manchmal musste sie Tergor dafür leise, aber durchaus entschieden in seine Grenzen weisen.


    Meist trafen sie sich aber ohnehin spät in der Nacht in ihrem Studierzimmer. Bei ihrem letzten Treffen hatte sie Tergor wieder die maximale Dosis Liebestrank verabreicht. Ihn dann mit all ihrem Charme davon zu überzeugen versucht, dass er ihr den Talisman spät nachts nach dem Fest aus den gesicherten Laboratorien stehlen solle. Sie hatte mit ihren Reizen nicht gegeizt, ihn sogar geküsst, wovor ihr danach ekelte. Schließlich war sie dazu übergegangen, sich verführerisch auf ihrem Bett zu räkeln und ihm die Sicht auf ihre langen halbnackten Beine zu gewähren, indem sie den Saum ihrer Robe geschickt etwas nach oben warf. Mit tiefem Blick hatte sie dem bezauberten Tergor zugezwinkert. Dann hatte er es versprochen und ihr ewige Liebe geschworen, nachdem sie ihm gesagt hatte, sie würde mit ihm fortgehen und ein neues Leben anfangen, sobald sie den Talisman hätten.


    Sie war so gut wie am Ziel und aufgeregt von der Vorfreude auf ihren Triumph. Ihr Herz pochte immer noch, als sie sich aufmachte zu der Feier.


    Heute war das Fest der Chaossonne und ganz Duramatar feierte seinen Herrscher. Der sonst so strenge Kjulan ließ seine Untertanen gewähren, es gab fässerweise Freibier und Speisen in Hülle und Fülle. Alle Würdenträger des Hofstaates waren in der riesigen Festhalle versammelt. Gaukler waren geladen worden und andere Spielleute, um den Hof zu belustigen und bis in den Morgen zu unterhalten. Ishana war mit den anderen angehenden Magistern im großen Festsaal. Sie war etwas später zum Fest gestoßen, um einen Vorwand zu haben, sich nicht neben Tergor setzen zu müssen. Niemand sollte Verdacht schöpfen. Die Feier war in vollem Gange. Die Gäste aßen und tranken ausgiebig.


    In der Mitte zwischen den hufeisenförmig aufgebauten Tischen betrieben gerade Feuerschlucker ihr Metier und Akrobaten verbogen sich, als Serubur sich am Kopfende erhob und mit einigen Gesten für Ruhe sorgte.


    Die Feuerschlucker scheuchte er mit einer Handbewegung fort. Ishana blinzelte. Vor Serubur auf dem Tisch lag der begehrte Talisman, gebettet auf lila Samt. Der Erzmagier breitete die Arme weit aus und rief mit seiner tiefen, volltönenden Stimme in den Raum: »Hört, hört, ihr edlen Untertanen unseres weisen und gerechten Herrschers! Unser Fürst hat ein neues Symbol seiner Macht, geschaffen von meiner Wenigkeit sowie Slakohat hier neben mir.« Er machte eine kurze Pause, damit alle ihrer Bewunderung Ausdruck verleihen konnten. »Dieser Talisman«, und bei diesen Worten zeigte er auf den reich mit Runen verzierten Totenschädel, »wird uns schon bald den endgültigen Sieg über das verhasste Kaiserreich bringen!«


    Ein Moment des Staunens lag in der Luft, dann brandete Jubel auf und die versammelten Gäste riefen den Namen ihres Herrschers. Serubur ließ sie zuerst eine Weile gewähren, dann hob er beide Arme, die Handflächen beschwichtigend nach unten, um wieder Ruhe im Saal herzustellen.


    »Meine Freunde, euer großzügiger Herrscher hat euch heute wieder einmal zum Fest geladen und er verlangt nur eines an diesem schönen Abend von euch als Gegenleistung: Er möchte, dass ihr ihm Respekt zollt, indem ihr vor seinem neuen Symbol der Macht niederkniet und es küsst.«


    Schon standen die ersten Freiwilligen auf und näherten sich Seruburs Platz. »Bitte, meine lieben Freunde, bildet eine Reihe, jeder soll drankommen!«, rief Serubur in das Durcheinander und nach kurzer Zeit bildete sich eine Schlange quer durch den Raum.


    Ishana schluckte, ihr Hals schien ihr wie zugeschnürt. Respekt zollen vor einem Artefakt? Irgendetwas ging da nicht mit rechten Dingen zu. So eine Geste hatte Kjulan noch nie verlangt. Für gewöhnlich sollten die Leute vor ihm selbst niederknien und nur vor ihm. Sich davonzustehlen schien nicht möglich, denn mit einem schnellen Blick zur Tür bemerkte sie, dass diese in eben demselben Augenblick verschlossen wurden und Wachen davor stehen blieben. Ishana beschloss, sich möglichst weit hinten einzureihen. Nun fiel ihr auf, dass hinter Serubur ein Schreiber stand, der offenbar jeden namentlich notierte, der sich vor den Talisman kniete und diesen küsste. Dieses Ritual legte nur einen Schluss nahe. Auf den Talisman war ein Zauber gelegt worden, um ... Hatten die Magister Zauber aus dem großen Buch der Folterkunst darauf gelegt? Es war keine große Suche nach dem Verräter gestartet worden, der die falsche Zutat dem Ritual beigegeben hatte – nun ahnte sie, wieso.


    Sie hatte nur eine Chance: Wenn ein Fluch auf dem Talisman lag, so müsste er Tergor zuerst treffen, sobald er ihn berührte, denn er hatte ihr geschworen, den Schädel zu stehlen, und somit war er ein Verräter am Dunkelreich. Nur so konnte sie unerkannt bleiben. War es die Art Fluch, die sie vermutete, würde der Talisman auf irgendeine Weise reagieren, sobald Tergor sich ihm näherte. Hastig suchte sie die lange Reihe vor sich ab.


    Und dort, fast schon ganz vorn, stand Tergor. Ishanas Kehle war ganz rau und das Blut pulsierte hart in ihren Schläfen. Sie durfte sich nur nichts anmerken lassen, egal, was geschehen würde.


    Schon war Tergor an der Reihe, um vor dem Knochentalisman niederzuknien. Langsam näherten sich seine Lippen der Schädelstirn. Dann berührten sie diese. Ein violettes Leuchten glomm auf und umhüllte Tergor. Ein entsetzlicher Schrei entfuhr seiner Kehle. Unter gewaltigen Schmerzen bäumte sich sein Körper auf, er versuchte von dem Talisman wegzukommen, doch eine unsichtbare Macht hielt ihn fest. Ishana wurde schlecht, ein heftiges Schaudern durchfuhr sie. Sie hatte recht gehabt. Ein Fluch. Was würde nun geschehen? Würden sie ihn verhören? Würde er sie verraten? Noch stand Tergor unter dem Einfluss ihres Trankes, doch wie lange würden sie ihn foltern, um alles zu erfahren?


    »Er ist der Verräter an unserem Herrscher! Seht die Macht des Talismans!«, donnerte Seruburs Stimme in die betretene Stille, die nur von den Schmerzensschreien Tergors unterbrochen wurde. Dann wandte er sich mit zuckersüßer Stimme an den Adepten: »Nun, willst du uns alles erzählen?«


    Tergor perlte der Schweiß von der Stirn, seine Augen traten aus den Höhlen, Speichel lief aus seinem Mundwinkel, sein Blick irrte durch den Raum – auf der Suche nach ihr?


    »Ich habe nichts getan«, presste er hervor.


    »Oh doch, das hast du, mein lieber Freund. Dieser Talisman erkennt die Feinde des Fürsten, nun sprich oder dein Tod steht dir bevor.« Und mit einer starken, magischen Geste aus der Luft richtete Serubur die eine Hand auf Tergor, die andere auf den Talisman, um seine dämonische Macht zu kanalisieren. Tergor schrie furchtbar auf, seinen gesamten Körper durchfuhren Zuckungen.


    Ishana musste handeln, er würde reden, er war schwach. Unauffällig glitt ihre Linke zu dem Schlangenring an ihrer Rechten und sie drehte den Kopf nach innen. Die Fangzähne des Schlangenkopfs schnappten heraus und bohrten sich in ihre Haut. Das würde bei dem magischen Gegenstück, das sie Tergor gegeben hatte, dieselbe Bewegung auslösen, nur dass in den Fangzähnen seines Schlangenkopfes schnell wirkendes tödliches Gift war. Eigentlich hatte sie sich erst später auf der Flucht damit seiner entledigen wollen, doch nun musste sie es hier tun. Sie hoffte nur, dass niemand es bemerken würde.


    Kaum hatte sie die Bewegung vollführt, schrie Tergor abermals auf. Schon nach wenigen Sekunden kam Schaum aus seinem Mund und sein ganzer Körper zuckte unkontrolliert. Dann brach er zusammen und seine Augen, nun leer, starrten ins Nichts. Er war tot.


    Ein Lächeln umspielte Kjulans Lippen, als er in die Stille sagte: »Mein lieber Serubur, das war wohl ein wenig zu viel des Guten«, und er schmunzelte. »Nun ja, wir haben den Verräter gefunden«, und etwas lauter: »Meine treuen Untertanen, ihr habt gesehen, welchen Lohn der Verrat bringt, nun fahrt fort und feiert noch tüchtig, ich werde mich für heute zurückziehen.« Mit diesen Worten stand er auf und ging zum Ausgang, gefolgt von seiner Leibwache.


    Ishana erwachte aus ihrer Schreckensstarre. Das hatte sie treffen sollen. Sie blickte auf die leere, tote Hülle, die vor wenigen Momenten noch Tergor gewesen war. Sie hasste Kjulan umso mehr. Die Wut gab ihr Kraft. Sie würde nicht aufgeben. Jetzt erst recht nicht. Auch wenn ihr Tun nun Menschenleben forderte. Noch einmal blickte sie auf Tergors Leiche und erschauderte. Sollte sie versagen, würde es ihr ebenso ergehen, nur würden sie sie länger foltern, tage-, vielleicht wochenlang und mit vollstem Genuss. Ihr wurde ganz schlecht, sie musste verschwinden. Eilig verließ sie den Festsaal durch die nun wieder geöffneten Türen.


    ***


    Oberhalb des Moores ergoss sich eine weite Ebene aus sanften Hügeln. Das Gras stand hüfthoch und wiegte sich leicht in der frischen Frühlingsbrise. Sie liefen nordwärts, Farkar, nunmehr von dem Zauber der Sirene befreit, war froh, dem Schrecken des Moores entkommen zu sein. Johann immer noch niedergeschlagen ob seiner Erinnerungen, seine Schulter schmerzte. Sie waren beide übernächtigt und angestrengt von dem Gewaltmarsch, den sie die vergangenen Tage unternommen hatten. Sie hofften, dass die Orks dumm genug gewesen waren, ihnen ins Moor zu folgen, und nun erst einmal mit den betörenden Sirenen zu tun hatten und vielleicht als ihr Abendmahl endeten. Aber ihr Magier war sicherlich klug genug, einen Umweg um das Moor zu gehen. Trotzdem, auch das würde Johann und Farkar einen guten Vorsprung gewähren.


    Die Sonne stand hoch am Himmel und schien heiß für einen Frühlingstag herunter. Wenn die angenehme Brise nicht gewesen wäre, hätte man die Hitze kaum ertragen können, hier, so weit im Süden. Johann und Farkar wussten, dass sie sich sicherlich mitten in dem Gebiet eines weiteren Orkstammes befanden.


    Da roch Johann: Orks. Gleich darauf hörten sie auch schon röcheln. Dann klang es, als ob jemand ausspucken würde. Es kam von der anderen Seite des Hügels, den sie gerade überquerten.


    »Farkar«, flüsterte Johann und deutete in die Richtung, »da ist jemand.«


    »Wo?«


    »Vermutlich auf der anderen Seite.«


    Sie ließen sich geräuschlos zu Boden fallen und krochen langsam in Richtung Hügelkuppe. Oben angekommen spähten sie hinüber und sahen zunächst gar nichts. Doch dann vernahmen beide das Röcheln, es kam aus dem Gras am Fuße des Hügels. Wieder spuckte jemand aus. Vorsichtig krochen sie näher, bis Farkar einen Kopf entdeckte, der aus einem Erdhügel ragte. Farkar deutete darauf, sie standen auf und gingen näher. Es war ein Ork mit kahlem, schmalem Schädel, bis zum Hals eingegraben in den Sand, offenbar den Aasfressern überlassen. Überall auf der Glatze, im Gesicht und im Nacken krabbelten Ameisen und Käfer.


    Als ihr Schatten über ihn fiel, bemerkte er sie und seine Augen weiteten sich. Farkar und Johann standen unschlüssig vor ihrem Fund. Da krächzte der Ork mit schon schwer zerstochener Zunge: »Bitte helft mir, ich weiß, ihr seid Feinde, doch bitte helft mir, ich tue alles für euch, wenn ihr mich hier nicht so elendiglich verrecken lasst. Ich bin ein guter Kerl und nur wegen meiner guten Seiten verleugnet worden. Ihr werdet es sehen!«


    »Was könntest du schon für uns tun, außer uns bei der nächsten Gelegenheit zu verraten?«, spottete Farkar.


    Doch Johann stieß ihn an und flüsterte: »Er wird verdursten und dabei langsam zerfressen, wenn wir ihn hier lassen. Vor einem einzigen Ork brauchen wir doch keine Angst zu haben. Vielleicht kann er sich wirklich als nützlich erweisen. Wer weiß, wofür wir ihn gebrauchen können. Er kennt die Gegend und weiß, wie wir uns an den Orklagern vorbeischmuggeln können. Er kann uns das Leben retten.« Dann sagte er laut: »Was wärest du bereit zu tun, wenn wir dich befreien, Ork?«


    »Ich heiße Kograr«, krächzte der Ork und spuckte einige Ameisen aus. »Sagt doch bitte Kograr zu mir.«


    Farkar hockte sich hin und brachte sein Gesicht ganz nah an das des Orks: »Was hast du getan, um hier zu landen? Wen hast du verraten, was hast du gestohlen oder wen sogar hinterrücks getötet?« Und zu Johann gewandt: »Selbst Orks haben ihre Gesetze, er ist nicht grundlos hier.« Schmerzerfüllt heulte der Ork auf, als ihn eine Ameise ins Lid biss.


    »Gar nichts habe ich getan. Ich war einer der beiden Lehrlinge des Schamanen unseres Stammes, und als der Alte starb, hat der grausame Osik mich hier eingraben lassen, um der einzige Schamane des Stammes zu sein. Ich schwöre es bei Okrip.«


    »Auf deinen verräterischen Gott brauchst du nicht zu schwören, Ork«, entgegnete Farkar.


    »Ich heiße Kograr, bitte. Ich schwöre bei meinem Leben, ich werde euer Diener sein und alles für euch tun, was ihr verlangt und was immer in meiner Macht steht!«


    Farkar und Johann blickten sich an, Johann nickte, dann fingen sie an zu graben, bis der Ork frei war. Er war nackt bis auf einen Lendenschurz und äußerst klein und dürr für einen Ork. Sein Rücken war voller erst kürzlich zugefügter Peitschenstriemen.


    »Ich danke euch und stehe ab jetzt in eurer Schuld«, quälte er heraus. Sein ganzer Kopf und auch seine Zunge hatten schon schwer unter den Ameisen gelitten. Sein Gesicht war zerbissen und geschwollen.


    Sie gaben ihm etwas zu essen und zu trinken und gönnten sich eine Rast.


    

  


  
    Sechs



    


    Sie saßen schweigend nebeneinander. Farkar beäugte Kograr immer wieder misstrauisch und auch Kograr hatte Farkar stets im Blick. Dann sagte Kograr: »Wie ich es sehe, sitzen wir gemeinsam in der Patsche. Ich habe euch mein Wort gegeben, euch zu dienen. Ich nehme an, ihr wollt so schnell wie möglich zurück ins Kaiserreich – oder liege ich da falsch?«


    »Ganz schön klug für einen Ork«, höhnte Farkar.


    Aber Johann hob die Klaue. »Lass ihn ausreden.« Er wandte sich zu Kograr: »Bevor du weitersprichst, erinnere dich daran, dass du jetzt bereits im Jenseits sein würdest, hätten wir dich nicht befreit.«


    »Ich weiß noch mehr. Du bist der Dämon, den die Dunkelmenschen suchen. Und ich weiß auch, was passiert, wenn sie dich finden. Ich frage mich, wieso du gemeinsame Sache mit einem Menschen machst und im Dunkelreich herumspazierst, als könne dir nichts passieren.«


    »Da hast du es!«, rief Farkar und stand auf. »Der verräterische Mistkerl versucht bereits, dich einzunehmen.«


    Aber Johann wiegelte ab: »Für solche Gespräche haben wir jetzt keine Zeit. Unsere Verfolger sind uns sicherlich schon auf den Fersen und sie werden sich nicht mit unnötigen Gesprächen aufhalten. Du stehst in unserer Schuld, Kograr, kennst du einen sicheren Weg ins Kaiserreich für uns?«


    »Allerdings kenne ich den.« Kograr nahm einen Ast und zeichnete eine Karte in die trockene Erde. »Hier befinden wir uns, mitten im Gebiet des Blutwüterclans. Euer Weg hätte euch hier entlang geführt, nach Norden, direkt auf die Grenzfeste der Blutwüter zu.


    Das Dumme ist nur: Es herrscht eine Fehde zwischen meinem Stamm und dem Stamm der Blutwüter. Sie sind deshalb sehr wachsam und haben überall Grenzwachen aufgestellt. Auch im Norden haben sie Wachen. Direkt nördlich des Gebiets der Blutwüter beginnt der große Wald und das Dunkelreich endet dort.«


    Etwas abseits stehend, sah Farkar zu den beiden hinüber, schwieg aber.


    »Und was schlägst du nun vor?«, fragte Johann.


    »Wenn wir lebend hier herauskommen wollen, müssen wir uns nach Osten wenden, nicht nach Norden. Dort gibt es einen Fluss, in dem wir unsere Spuren verwischen können, und weiter nördlich beginnt die Hjulakwüste. Kein Mensch oder Ork würde dort lange überleben, jedenfalls keiner, der sich nicht auskennt. Doch ihr habt mich dabei. Die Wüste ist heiliges Land der Orkschamanen, wir kennen die Oasen, die zum heiligen Ort führen. Sie werden unsere Spur in dem Fluss verlieren, und da sie nicht wissen, dass ich bei euch bin, werden sie auch niemals vermuten, dass ihr den Weg durch die Wüste wählt. Das wird euch einen großen Vorsprung verschaffen.«


    Johann blickte zu Farkar, er schien dem Ork nach wie vor nicht zu trauen. »Was sagst du, Farkar, wählen wir diesen Weg?«


    »Ork«, sagte Farkar, »legst du uns herein, ist Eingraben noch das Harmloseste, das dir passieren kann.«


    Johann hielt Kograr die Klaue hin: »Schlag ein und bring uns ins Kaiserreich, danach kannst auch du deiner Wege gehen. Du hast unser Ehrenwort.«


    Kograr schlug ein.


    Sie machten sich auf den Weg in Richtung Osten.


    ***


    Sie kamen wirklich an den Fluss. Dieser floss mächtig rauschend dahin, weiße Gischt spritzte auf, wo das Wasser Felsen umspülte. Die drei traten am Ufer ins Wasser, das hier flach und ruhig dahinfloss. Sie wateten im niedrigen Nass, damit ihre Verfolger ihre Spur verlieren würden. Die Landschaft veränderte sich etwas weiter vom Fluss weg. Nach und nach wurde sie, zunächst noch von saftigem Grün geprägt, zu einer sandigen Weite, hinter der nichts als Steine, Sand und endlose Dünen zu sehen waren, hier begann die Hjulakwüste.


    Kograr stapfte voran, ohne sich umzusehen. Johann und Farkar gingen dicht hintereinander. »Bisher hat alles gestimmt, was er uns gesagt hat«, bemerkte Johann.


    »Ja. Aber ich bin unsicher, was uns in der Wüste erwarten mag.«


    »Und wenn er einfach nur sein Wort hält?«


    »Hm.«


    »Immerhin haben wir ihm das Leben gerettet.«


    Das Wasser umspülte ihre Waden. Es war sehr still. Nur ab und zu kamen Rufe von Vögeln. Der Himmel war tiefblau. Keine Wolke war zu sehen.


    Farkar rief nach vorn zu Kograr: »Was sagtest du, in dieser Wüste liegt der heilige Ort der Schamanen?«


    »Ja, aber wir werden nicht dorthin gehen. Wir werden nur die Oasen nutzen, die ich in der Wüste kenne und die wir brauchen, um hindurchzukommen.«


    Johann sah Farkar an und flüsterte: »Er scheint uns wirklich helfen zu wollen.«


    »Das glaube ich erst, wenn wir sicher im Kaiserreich angekommen sind«, entgegnete Farkar. »Außerdem, was macht dich so sicher, dass wir ihm trauen können? Halt dich immer bereit.«


    »Sein Stamm hat ihn verraten, er fühlt sich nicht mehr mit ihnen verbunden.«


    »Von mir aus kannst du recht behalten.«


    »Nein, nein, natürlich sollten wir wachsam sein, auch wenn ich nicht glaube, dass er uns verraten wird. Übrigens«, er wandte sich um, »die Wärme hier scheint meiner Wunde gut zu tun. Ich fühle, wie sie heilt, sie juckt.«


    Farkar schaute etwas betreten drein. »Es tut mir wirklich leid, dass du durch die Klinge verletzt wurdest, aber ... von ihr hängt alles ab und ich werde alles tun, um in ihrem Besitz zu bleiben.«


    »Ich weiß. Es war meine Entscheidung, dir durch das Portal zu folgen.«


    »Ja, hab Dank. Es ist gut für mich, nicht allein zu sein. Möge der Feind dich niemals in seine Klauen bekommen!«


    Nach einigen Stunden verließen sie den Fluss an einer Stelle, wo große Steine verhinderten, dass ihre Füße Abdrücke im Erdreich hinterlassen würden. Selbst der beste Spurenleser würde hier vor eine unlösbare Aufgabe gestellt. Sie brachen auf in die Wüste.


    ***


    In alter Zeit:


    


    Finster waberte der Himmel, als sei er aus flüssiger violetter Materie, und das gedämpfte Licht beleuchtete eine beeindruckende Szenerie.


    In der Ebene von Gustor, einem weiten, sumpfigen Gebiet, standen sich die Heere des Kaiserreichs und der Dunkelmenschen gegenüber.


    Die Menschen blickten mit angestrengten ernsten Mienen ob des düsteren Himmels, obwohl es Mittag war, und die Orks brüllten blutrünstig und kampfeslüstern. Viele grölten laut Schlachtgesänge oder schlugen frenetisch mit ihren groben Waffen auf ihre Schilde. Dunkle Kriegstrommeln ertönten und die zerfetzten Banner unzähliger Orkclans wehten in den Himmel.


    General Kirgon blickte finster auf die seinem Heer gegenüberstehende Masse Orks. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass die Orks sich dem Herzog Zarstan anschlossen, sodass er das Kaiserreich würde herausfordern können.


    Doch es war geschehen.


    Nach wie vor war es ihm ein Rätsel, wieso die Orks sich unter dem Banner der Dunkelmenschen zu einer Horde zu allem entschlossener Krieger zusammengerottet hatte.


    In der Vergangenheit waren sie immer nur ein unbedeutendes Volk gewesen, welches mit seinen Clanfehden zwischen den unzähligen verschiedenen Stämmen beschäftigt gewesen war.


    Doch dieses Heer ließ keinen Zweifel daran, dass sich das schlagartig geändert hatte.


    Welch finstere Machenschaften hier am Werke waren, vermochte er sich nicht zu erklären.


    Dennoch, er hatte viele Schlachten im Namen des Kaiserreichs geschlagen und sein diszipliniertes wie auch kampferprobtes Heer würde diese Wilden Stück für Stück zerschlagen.


    Da plötzlich nahm er in der Ferne einen orangegelb glühenden Punkt am Horizont war, der sich schnell auf die Szenerie zu bewegte. Er versuchte zu erkennen, was es war. Als es näher kam, erkannte er eine riesige, muskulöse Gestalt in den Flammen, die von feurigen Schwingen getragen wurde. Auch seine Soldaten erblickten den Dämon und folgten ihm mit den Augen, wie er eine Runde über die Heere drehte.


    Schließlich landete die Gestalt keine zehn Meter vor der vordersten Reihe Fußsoldaten. Diese gingen in Kampfstellung und hielten ihre Speere stoßbereit neben ihren Schilden empor. Es bildete sich ein schier undurchdringlicher Wall aus Stahl vor Lohasfur.


    Dieser stand gelassen da, sein Blick war gesenkt, als ob er auf etwas warten würde. Dann plötzlich hob er den Kopf.


    Rot glühende Augen verliehen seinem flammenden schwarzen Schädel eine besondere Grausigkeit, und als seine tiefe, raue Stimme ertönte, gefroren auch die Herzen der Tapfersten:


    »Ergebt euch jetzt, Menschlein. Ihr habt so süßes Blut, ich kann es schon von hier aus riechen. Und ihr seid schwach, zu schwach für Lohasfur. Legt eure Waffen nieder und dient fortan den Dunkelmenschen oder Lohasfur wird euch zermalmen und sich an eurem süßen Blut laben und darin baden.«


    Totale Stille war eingetreten, als Lohasfur seine Worte begonnen hatte, die Menschen wie auch die Orks blickten gebannt auf den Dämon.


    Der General schluckte, denn sein Hals war eigenartig rau. Dann rief er sich seine Aufgabe ins Gedächtnis und gab seinem Herold den Befehl, die Magier mit voller Wucht angreifen zu lassen und dieses dreiste Ungeheuer mit Feuerbällen zu Asche zu zerschießen.


    Ein Dutzend Großmagier waren in dem Heer des Kaiserreichs vorhanden, die von Trägern gehalten auf Schilden über dem Fußvolk standen. Allesamt Meister ihres Faches und mit gewaltigem Zerstörungspotenzial, die bisher jedem dem Kaiserreich feindlich gesinnten Heer mit ihrer tauretischen Magie so sehr geschadet hatten, dass es demoralisiert gewesen war und mehr oder weniger leicht zu besiegen. Sie waren die Säule der Kriegsführung, das Erfolgsrezept des Reiches und sein Trumpf, und auch hier würden sie siegen, da war der General sich sicher. Nun riefen alle zwölf Magier gleichzeitig donnernde tauretische Formeln in die Winde und formten mit ihren Händen Bälle aus flammender Magie.


    Wie von einem gemeinsamen Willen geformt rasten die Bälle lodernder Magie von allen Richungen auf Lohasfur zu und trafen ihn in ein und demselben Moment. Eine gewaltige Explosion folgte, die die vordersten in den Reihen der Menschen und Orks zurückwarf und noch die in der dritten und vierten Reihe ins Straucheln brachte.


    Nichts war mehr zu sehen außer einem Flammenkegel, der den Dämon einschloss und hoch in den Himmel stieg.


    Einige Sekunden schien die Welt stillzustehen, dann kam die Antwort in Form eines höhnischen rauen Lachens aus den Flammen, die immer noch meterhoch aufstiegen, dort, wo der Dämon gewesen war.


    Langsam erhob sich die schwarze Gestalt flügelschlagend aus dem Inferno und seine Augen glühten nun noch mörderischer.


    »Ihr wollt Lohasfur mit Magie besiegen? Narren! Narren! Lohasfur wird euch zeigen, was wahre Magie ist!«, erklang es voller Hass aus dem Maul des Dämons und er reckte die langen Arme mit den Klauen in die Luft.


    Schreie kamen nun von den zwölf Magiern, sie strauchelten und fielen auf die Schilde, die sie trugen, und jammerten wie Kinder, offensichtlich von unerträglichem Schmerz getroffen.


    Zunächst war nur zu sehen, wie sie im Gesicht und an den von Kleidung freien Händen rot anliefen. Dann bildeten sich Pusteln und Blasen auf ihrer Haut, die sich immer schneller bewegten. Schließlich bluteten sie so stark, dass das Blut alle um sie herum bespritzte, denn es schien zu kochen, während die Magier schreiend vergingen.


    


    »Folgt mir, Orks! Wir werden diese Wichte zermalmen!«, brüllte Lohasfur und fuhr aus der Höhe mit voller Wucht in die Reihen der Menschen nieder. Schon mit dem ersten Schlag seiner tödlichen Klauen schlitzte er gleich die Körper dreier Soldaten auf. Und dann begann er zu wüten.


    Chaotisch und vom Blutrausch ergriffen stürmte nun die Masse der Orks auf die desorientierten Menschen ein. Wie eine brandende Woge prallte die Orkmasse auf das Menschenheer. Blut spritzte überall hoch. Grausige Schreie der Getroffenen waren zu hören. Wie Keile bohrten sich die Orkhorden in das Heer der Menschen und hinterließen eine Spur von blutigen Leichen.


    Es gab kein Halten für die entfesselte Masse. Unter dem Donnern der Kriegstrommeln und dem anstachelnden Gebrüll ihrer Häuptlinge trennten sie Hände, Arme, Beine oder Köpfe ihrer Gegner ab. Sie schlugen wie vom Wahnsinn getrieben mit ihren Waffen auf die Körper der Menschensoldaten ein, bis diese zusammenbrachen.


    Die Menschen waren irritiert ob des schnellen Todes ihrer Magier und wie gelähmt ob des brutalen Blutrausches ihrer Gegner.


    Vor allem Lohasfur sorgte für Panik, mit jedem Schlag seiner Klauen tötete er gleich mehrere Gegner und entflammte weitere, die mit entsetzlichen Schreien in die eigenen Reihen zurückfielen.


    Schon nach kurzer Zeit erkannten die Menschensoldaten, dass die Schlacht verloren war, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Die Krieger hatten keine Wahl, sie mussten fliehen, wenn sie leben wollten.


    Doch Lohasfur und die Orks kannten keine Gnade, sie jagten den Gegnern hinterher und erschlugen sie von hinten.


    An diesem Tag entkamen nur wenige der todbringenden Meute unter Führung Lohasfurs.


    ***


    Ishana blickte auf ihre zitternde Hand. Soeben war sie zum Erzmagier gerufen worden. Hatte man sie entlarvt? Verraten? Wollte er jetzt persönlich mit ihr abrechnen? Sie atmete mehrmals tief durch und zwang sich zur Ruhe, dann ging sie entschlossen den Gang in Richtung des Audienzzimmers. Aber nein, sie hatten nichts bemerkt, sonst wäre sie von Wachen abgeführt und nicht von einem Boten zu einer offiziellen Audienz bestellt worden. Als sie den Raum erreichten, grüßte sie die Wachen und versuchte ein verführerisches Lächeln aufzusetzen, was ihr offenbar gelang, wie sie an deren Gesichtern erkennen konnte. Etwas erleichtert betrat sie das Zimmer, zumindest die Wachen wussten nichts von einer Bestrafung.


    Im Raum befanden sich Serubur und Slakohat. Er war nicht sonderlich groß, aber gemütlich eingerichtet. Teppiche hingen an den runden Wänden und Felle lagen auf dem Boden. Hier entspannten die Magier sich zwischen ihren Arbeiten. Sie saßen an einem kleinen Tisch, tranken Tee und rauchten Pfeife. Serubur begrüßte Ishana mit einem freundlichen Lächeln: »Wunderschön, wie immer, meine Liebe.«


    »Ich danke Euch, Herr.«


    »Wir benötigen heute allerdings nicht deine Schönheit, sondern deine Talente der dunklen Künste, mein Kind.«


    »Wie kann ich Euch dienen, Meister?«


    »Uns wurde die Kunde zuteil, dass sich der Dämon im Dunkelreich befindet. Nun brauchen wir einen gewissenhaften Boten, der Magister Geftimir den Talisman bringt, mit dem er den Dämon endgültig unter Kontrolle zwingen kann.«


    Ishanas Herz begann zu klopfen. Das war sie, ihre Gelegenheit, so viel Glück so unverhofft. Nun bekam sie den Talisman wie ein Geschenk in die Hände gelegt und durfte damit sogar Duramatar verlassen. Wenn das keine Fügung des Schicksals war! Oder wer mochte dahinterstecken? Mochte es eine »Prüfung« sein?


    Äußerlich sachlich und doch innerlich hocherfreut blickte sie zu dem Erzmagier auf und antwortete: »Ihr setzt so viel Vertrauen in mich, Meister, ich danke Euch. Es wird mir eine Ehre sein, Euren Wunsch zu erfüllen.«


    Serubur spreizte die Finger und legte die Kuppen aneinander. Er paffte eine Rauchwolke aus dem Mundwinkel. »Gut, gut, es freut mich, dass du dich dieser Aufgabe gewachsen fühlst. Du wirst noch heute Abend in das Gebiet des Blutwüterclans aufbrechen, eine Abteilung der schwarzen Garde und eine Hundertschaft Orkkrieger werden dich begleiten. Wir wollen natürlich nicht, dass unserem wertvollen Talisman irgendetwas zustößt.«


    Ishanas Mut sank. Die schwarze Garde war für ihre Härte und Grausamkeit bekannt, sie war seit jeher die Eliteeinheit der Hitarii. Hundert Orkkrieger waren obendrein ein ernst zu nehmendes Hindernis und würde erst Geftimir den Schädel in seinen Händen halten, dann war es zu spät. Geftimir war mächtiger als sie. Gegen ihn würde sie keine Chance haben.


    ***


    Ishana hatte schwarze Lederkleidung für die Reise gewählt, das würde am bequemsten sein während des langen Ritts. Hauptmann Isgrim und seine Krieger waren ihr zur Seite gestellt worden. Das Kontingent der Orks lungerte bereits auf dem großen Platz vor den unteren Toren herum.


    Die Dunkelmenschen ritten ihre Schlachtrösser, die Orks ihre Kampfwarge. Es war ein langer Zug von Kriegern, der Duramatar verließ.


    Isgrim ritt Ishana zur Seite und lächelte sie an. »Dein Freund Tergor hat seinen Lohn bekommen, ich frage mich nur, wieso ausgerechnet dir jetzt so eine vertrauensvolle Aufgabe erteilt wird. Vielleicht, weil ich nichts von eurer engen Beziehung verlauten ließ?«


    Ishana zog die Augenbrauen hoch. »Ich wollte an den Plänen des Meisters teilhaben und du weißt so gut wie ich, dass Tergor sein Lieblingsschüler war. Vielleicht hatte Tergor einen Plan, um mich reinzulegen. Ich scheine dem nur knapp entkommen zu sein.«


    »Ach? Verlockt denn die Macht des Talismans dich gar nicht, Ishana? Du könntest alles mit ihm haben und wir beide wären doch ein einmaliges Herrscherpaar.«


    Ishana richtete sich im Sattel auf. »Ich stehe treu zu Kjulan und meinem Meister. Isgrim, ich habe deine Worte hiermit überhört!«


    Isgrim machte keinen Hehl aus seiner Verärgerung und ritt noch dichter an sie heran. »Ich werde dich im Auge behalten, Ishana. Bist du nicht mit mir, bist du gegen mich.«


    Damit wandte er sein Pferd abrupt ab und ritt an die Spitze der Kolonne.


    Ishana blickte ihm nach. Was mochte er von ihrem Plan ahnen? Dachte er so weit, wie sie bereit war zu gehen, um die Macht zu erlangen? Seitdem sie den Talisman gestern erstmals berührt hatte, war ihr eines klar geworden: Niemand außer ihr sollte über diese Macht verfügen! Sie würde die Herrscherin werden, koste es, was es wolle!


    Aber da sah sie auch schon wie gerufen eine Staubwolke aus Richtung Duramatar auftauchen. Als diese näher kam, erkannte sie eine bucklige Gestalt. Der Bote saß auf einem schwarzen Warg, sie konnte die ihr so bekannte Lederrolle an seiner Seite baumeln sehen, und er hielt schnurstracks auf Isgrim zu.


    Die Befehle in der Lederrolle waren eindeutig. Sie hoffte nur, Isgrim würde keinen Verdacht schöpfen. Sie beruhigte sich aber sofort, denn ihre Fälschungen mit dem Siegel des Herrschers waren perfekt, niemand konnte sie vom Original unterscheiden und Zerxas würde seinen Part gut machen.


    Ishana lächelte in sich hinein, ihr Plan würde aufgehen.


    ***


    Scheinbar endlos wanderten sie von Dünental zu Dünenhügel, und ohne Kograr wären sie wahrhaftig verloren gewesen. Mehrere Male sahen sie Fata Morganas. Kograr und Farkar machte die Hitze sichtbar zu schaffen, doch Johann ging es immer besser, je heißer es wurde. Auf seiner Schulterwunde hatte sich eine dicke Kruste gebildet. Sie juckte zwar höllisch, heilte aber rasend schnell. Trotzdem wagte er es noch nicht, einen Flugversuch zu unternehmen.


    Plötzlich trübte sich sein Blick und ein eigenartiges Gefühl durchzog ihn. Doch so schnell es gekommen war, war es auch schon wieder verflogen. Einen Moment lang war er ins Schwanken geraten.


    »Was ist, geht es dir nicht gut?«


    »Ach, es geht wieder. Ich hatte einen Moment lang ein verwirrendes Gefühl und mir war ganz schwach. Seltsam.«


    Farkar betrachtete ihn mit einer Mischung aus Misstrauen und Besorgnis, dann wandte er sich wieder dem Weg zu.


    Johann lief ganz in Gedanken hinter den anderen beiden her. Da waren wieder die Träume von seinem früheren Leben.


    


    Zu seinem Studienabschluss hatte Johanns Vater, er war Banker, ihm eine Reise für zwei nach Las Vegas geschenkt. Mit tausend Euro Taschengeld. Johanns Vater war nicht immer so großzügig, aber er hatte seinem Sohn deutlich erklärt, wie stolz er war, dass dieser ein Hochschulstudium abgeschlossen hatte, auch wenn es nur geisteswissenschaftlich war. Er war selbst ein großer Verfechter naturwissenschaftlicher Erklärungen und hatte ein Diplom der Mathematik.


    Jedenfalls hatte Johann sofort Julia eingeladen und war losgeflogen. Es war nun ihr erster Abend in Las Vegas und er wartete an der Bar des Palms Casino auf seine Freundin. Die Stadt war pompös. Überall Leuchtreklame, Glitter und Glamour. Und dazu die Wüstenatmosphäre, die ihm damals noch sehr romantisch erschien. Auch das Kasino war edel eingerichtet. Ein buntes und lautes Treiben überall. Im Eingangsbereich vor der Bar standen unzählige Spielautomaten. Einarmige Banditen, die ein ohrenbetäubendes Klackern und Rattern von sich gaben, wenn jemand von den vielen Spielern, die davor saßen, den Hebel zog. Links neben ihm führte eine breite marmorne Treppe, welche gewunden nach oben zulief, in die oberen Stockwerke zu den Hotelzimmern. Er war gespannt, was Julia sich hatte einfallen lassen. Sie war geheimniskrämerisch gewesen und hatte ihn aus ihrem Hotelzimmer oben im Kasino hinauskomplementiert und ihm befohlen, an der Bar auf ihn zu warten.


    Er trug einen schwarzen Anzug, den er sich geliehen hatte, dem Anlass entsprechend. Schließlich hatten sie vor, stilvoll zu feiern.


    Gerade sang Ray Charles »I got a woman in town«, als er sie erblickte. Sie stand oben auf dem Absatz der Marmortreppe und hatte die eine Hand leger auf das breite Geländer gelegt. Ihr Anblick verschlug ihm den Atem. Sicher, er fand sie immer schön, doch das übertraf alles.


    Sie trug ein hellrotes Abendkleid aus seidigem Stoff. Sein Blick wanderte an ihrem linken Bein empor, das er durch den hohen Ausschnitt des Kleides fast bis zur Hüfte sehen konnte, denn sie hatte es anmutig leicht angewinkelt. Von den hochhackigen ebenfalls roten Schuhen ging es hoch zu ihrer sanft sich wölbenden Hüftpartie, auf die der linke Arm mit einem weißen kleinen Täschchen in der Hand gestützt war. Dann folgte ihre schlanke Taille. Das Abendkleid hatte einen tiefen Ausschnitt, gekrönt von einer glitzernden Kette in Form einer Träne, die ihren braun gebrannten, wohlgeformten Busen erahnen ließ. Sein Blick wanderte weiter nach oben über ihren schlanken Hals zu ihrem Gesicht. Zarte rot geschminkte Lippen, die ihn anlächelten. Ihre kleine Nase, die er so liebte unter ihren warmen braunen Augen, die ihm ein Zwinkern schenkten, als sie erkannte, dass er sie mit Erstaunen musterte. Ihr schulterlanges braunes Haar fiel spielerisch über ihre Schultern.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, erhob Johann sich schnell und ging Julia entgegen, während sie langsam und elegant die Treppe herunterschritt.


    Als er vor ihr stand, nahm er ihre Hände in die seinen und blickte ihr einen Moment lang tief in die Augen. Dann fiel er vor ihr auf das linke Knie, hielt ihre Rechte, küsste sie, sah zu ihr hoch und fragte: »Julia Seri, willst du meine Frau werden?«


    Sie zog ihn zu sich hoch. Sie küssten sich lange und zärtlich, seine Hand wanderte ihren Rücken hinab, sie hielt ihn ganz fest, dann hauchte sie in sein Ohr: »Ich dachte schon, du fragst nie wieder, natürlich will ich.« Bei diesen Worten umarmte er sie stürmisch und schwenkte sie herum. Er war überglücklich, perfekter hätte dieser Moment nicht sein können.


    


    Und nun war er hier in dieser endlosen, sengenden Wüste mit einem Ork und einem Mann, von dem er hoffte, dass er ihm trauen konnte, in diesem Körper gefangen. Wie grausam das Schicksal doch sein konnte, er würde seine große Liebe wohl nie wieder sehen. Bei diesem Gedanken verzog er schmerzhaft das Gesicht und eine ungewollte Träne lief bei der verblassenden Erinnerung an Julia seine Wange herab.


    Vor ihnen lag eine gewaltige Düne, in die sie hineinstiegen. Als sie fast oben angekommen waren, drehte plötzlich der Wind und Johann zog abrupt der wohlbekannte, beißende Geruch von Orks in die Nase, von vielen Orks. Blitzschnell warf er sich auf Kograr, der beinahe die Dünenkuppe erreicht hatte und nur einen Meter weiter oben von der anderen Seite sichtbar geworden wäre. Farkar war schnell neben ihn gesprungen. Bäuchlings lagen sie nebeneinander im Sand. Farkar starrte Johann an, der dem Ork mit eisernem Griff den Mund zuhielt und ihn mit der anderen so umklammerte, dass er sich nicht rühren konnte.


    »Was ist los?«


    Johanns Stimme bebte: »Du hast recht gehabt, die kleine Ratte hat uns verraten, auf der anderen Seite der Düne lagern viele Orks. Ich habe es plötzlich gerochen.«


    »Dann schnell, wir müssen sofort von hier verschwinden«, flüsterte Farkar eindringlich.


    »Nein!«, kam es mit einem wütenden Gurgeln aus Johanns Kehle, er atmete schwer. Dann glommen seine Augen auf und ein Ruck ging durch seinen Körper, dem ein lautes Knacken folgte. Kograr fiel schlaff in den Sand. Johanns gespreizte Klauen schlugen in den Hals Kogrars. Das Blut spritzte.


    »Was hast du getan? Du hast ihm das Genick gebrochen.«


    Johann wütete los. Mit ganzer Kraft brach er den rechten Arm aus Kogrars Leichnam.


    »Bist du wahnsinnig? Hör sofort auf damit!« Farkar warf sich auf Johann und zerrte ihn den Abhang hinunter.


    Beide stürzten und wirbelten durch den Sand. Als Johann unten den Kopf hob und um sich sah, stand Farkar schon vor ihm, das Schwert gezogen. »Steh auf, sie werden das Blut riechen, wir müssen sofort weg. Idiot!«


    »Was habe ich gemacht?«


    »Was habe ich gemacht? Getötet und zerfleischt hast du ihn. Wer soll uns jetzt ins Kaiserreich führen?«


    »Oh, nein. Es tut mir leid. Farkar ... Farkar, ich ... ich weiß nicht, was mit mir passiert, aber etwas passiert mit mir. Etwas ... das ...«


    ***


    Der Tross der Dunkelmenschen und Orks war in nur einer Woche von Duramatar zum Gebiet der Blutwüter gelangt. Die Dunkelmenschen hatten Ersatzpferde dabeigehabt, um ununterbrochen reiten zu können. Die zäheren Kampfwarge der Orks brauchten einen solchen Wechsel nicht. Gerastet hatten sie nur, um die Tiere zu tränken, selbst ihre Schläuche zu füllen, etwas zu essen und um kurz zu schlafen. Der Dämon musste gestellt werden, bevor er sich außerhalb des Dunkelreiches befand. Die Nachrichten per Kriegsfalken, die Geftimir sandte, waren nicht von einem positiven Ton geprägt.


    Geftimir und die Orks des Blutwüterclans, die außergewöhnlich gute Jäger und Spurenleser waren, hatten trotz allem die Fährte der Flüchtigen im Gebiet der Blutwüter verloren. Dann waren sie in alle Himmelsrichtungen ausgeschwärmt, und doch, sie hatten sie nirgends wiedergefunden.


    Ishana allerdings wusste genau, wo der Dämon war. Sie wünschte sich in der Festung zu sein, um ihren Plan auszuführen.


    Schließlich war es so weit: Sie sahen die hölzernen Befestigungsanlagen am großen Wald vor sich. In und außerhalb der Festung lagerten eine Unmenge Orks, die gesammelten Krieger der Blutwüter.


    Unweit vom Rand des Silinwaldes lag das Bollwerk der Blutwüter. Eine primitive, aber dennoch effektive Verteidigungsanlage. Umgeben von einem mit brackigem Wasser gefüllten Graben und dahinter zwei Reihen von angespitzten Baumstämmen, umrundete eine grob gehauene Holzpalisade den enormen Innenhof, der auf einem leichten Hügel lag. Überall ragten Wipfel und Banner an langen Stangen in die Höhe, die die Unterclans repräsentierten, die meisten mit blutrotem oder schwarzem Hintergrund mit Klauen oder Wolfsköpfen darauf.


    In der Festung selbst war es schmutzig. Ein wahrhaftes Durcheinander einer improvisierten Zeltstadt, in der sich Orkkrieger tummelten. Es gab nur ein einziges festes Gebäude in diesem Lager. Dieses wurde von den jeweiligen Befehlshabern und Gesandten Duramatars, allesamt Dunkelmenschen, genutzt und jeder wusste, darunter gab es weit verzweigte Gänge und Höhlen, in denen die finsteren Kerker und Folterkammern lagen. Schon viele hatten dort unten den Tod gefunden.


    Der Tross ritt ein mit Ishana und Isgrim an der Spitze. Isgrim glaubte wieder an ihre Treue zu Kjulan, doch war er immer noch gekränkt, dass sie ihn so hatte abblitzen lassen. Damit würde er sich auch weiterhin nicht zufriedengeben. Keine Stunde war auf dem langen Ritt vergangen, in der er der schönen Frau kein Kompliment gemacht hatte. Er ging ihr gehörig auf die Nerven, doch sie spielte bei seinen Flirtereien mit, er konnte ihr noch sehr von Nutzen sein.


    Geftimir erwartete die beiden vor seinem Zelt und bat Ishana, hereinzukommen und nach der anstrengenden Reise erst einmal einen Schluck Wein zu nehmen, während Isgrim seinen Männern Befehle und Anweisungen gab, das Lager aufzuschlagen.


    ***


    Johann und Farkar waren geflüchtet und hatten sich in Sicherheit gebracht. Auf sie aufmerksam geworden waren die Orks auf der anderen Seite der Düne offenbar nicht. Im spärlichen Schatten einiger dürrer und beinahe ausgetrockneter Sträucher ließen sie sich nieder. Sie hatten die ganze Zeit kein einziges Wort gesprochen, jetzt brach es aus Farkar heraus: »Verflucht noch mal, was sollte das? Wieso hast du ihm das Genick gebrochen? Jetzt müssen wir uns ohne Führer durch die Wüste schlagen!«


    Johann wirkte wieder klarer. »Es ... es kam einfach über mich, als ich seinen Verrat erkannte. Ich ... ich ... es tut mir leid.«


    Farkar schüttelte den Kopf: »Darum geht es nicht, verdammt. Wir müssen hier raus, und zwar schnell!«


    »Ich weiß es selbst. Kennst du dich überhaupt nicht aus hier?«


    »Nein. Ich war hier noch nie in meinem Leben. Alles, was ich weiß, ist, dass wir uns Richtung Norden halten müssen.« Farkar blickte um sich. »Was ist mit deinem Flügel, ist er wieder gesund genug, damit du fliegen kannst?«


    »Ich kann es versuchen, doch tragen werde ich dich mit Sicherheit noch nicht können.«


    »Das sollst du auch nicht, flieg einfach, so hoch du kannst, und spähe Richtung Norden, ob du dort irgendwo den Waldrand des Silinwaldes erblicken kannst, so weit kann es nicht mehr sein. Wenn wir erst dort bei den Elben sind, sind wir in Sicherheit.«


    Johann schwang sich unter leichten Schmerzen in die Luft, flog höher und höher und dort in weiter Ferne sah er schließlich tatsächlich einen deutlichen grünen Streifen am Horizont.


    Vorsichtig kehrte er zu Farkar zurück und berichtete ihm von seiner Entdeckung. Dann machten sie sich auf in Richtung des Waldrandes.


    ***


    Ishana und Geftimir saßen in dem Zelt des Magisters und tranken einen tiefroten Wein. »Gut, dass du endlich da bist, Ishana. Mit dem Talisman können wir die Spur wieder aufnehmen. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie sie es schaffen konnten, uns bis jetzt zu entkommen. Sie müssen Hilfe von jemandem erhalten haben, der sich hier auskennt. Doch wer? Wo könnten sie stecken?«


    »Ich habe keine Ahnung, Meister, doch wir werden es bald herausfinden – und dann wird der Ruhm Euer sein.« Mit ihrem verführerischsten Lächeln klimperte sie mit den Wimpern.


    Geftimir schmunzelte: »Noch etwas Wein, meine Liebe?«


    »Ja, gerne, aber bleibt sitzen, ich hole uns welchen.«


    »Gut, dass du mich so tatkräftig unterstützt. Ein alter Mann wie ich kann die Hilfe einer so schönen, klugen Frau sehr gut brauchen.«


    Ishana stand auf und drehte Geftimir den Rücken zu. Mit einem Seitenblick stellte sie fest, dass Geftimir auf ihren Hintern starrte und nichts anderes wahrzunehmen schien. Ob es am Wein oder ihren Verführungsversuchen oder an beidem lag, alles lief nach Plan. Mit einer leichten Bewegung öffnete sie einen ihrer prächtigen Ringe und ließ das weiße Pulver in Geftimirs Weinbecher rieseln.


    Dann schloss sie den Ring sorgfältig wieder und drehte sich mit ihrem betörendsten Lächeln zu dem alten Magier um. »Auf Euch und Euren Ruhm, Meister«, sagte sie feierlich und reichte ihm den Becher. Dann prostete sie ihm zu und sah mit Genugtuung, dass er einen tiefen Schluck nahm.


    Leicht aufstoßend setzte er den Becher ab und winkte sie zu sich: »Komm doch mal her, meine Liebe, und zeig einem alten Mann, was eine junge Frau so alles zu bieten hat.«


    Ein böses Lächeln kräuselte ihre Lippen, als sie langsam laut rückwärts zählte und dabei Geftimir sogar in die Augen sah: »Fünf ... vier ... drei ... zwei ...«


    Verwunderung stand in Geftimirs Gesicht, dann traten seine Augen aus den Höhlen und er hustete auf. Mit der einen Hand stieß er beim Versuch, sich festzuhalten, den Weinbecher vom Tisch, es schepperte, dann fiel Geftimir reglos zu Boden.


    »Eins.« Sie nahm einen Schluck Wein und blickte um sich, der Lärm hatte die Wachen dazu bewegt, ins Zelt zu schauen. »Schnell, holt den Hauptmann!«


    Nach einigen Minuten erschien Hauptmann Isgrim, ihn begleitete Zalfar Runenhand. Als Zalfar Geftimir am Boden liegen sah, stürzte er heran und untersuchte ihn. Dann blickte er auf einmal auf. »Hexe, du hast ihn vergiftet!« Er deutete auf die gequollenen, blutunterlaufenen Augen des Magiers.


    »So lautete mein Befehl«, antwortete sie kalt.


    »Welcher Befehl?«, wollte Zalfar wissen.


    Sie kramte in ihrer Reisetasche und gab ihm schließlich den versiegelten Brief des Herrschers.


    Zalfar las die Befehle mit sich weitenden Augen durch. Dann streckte er wütend die Hand vor und zerknüllte ihn. »Ich glaube kein Wort von dem hier, du hast ihn ermordet, um seinen Platz als Meister einzunehmen, was führst du im Schilde?«


    Ishana machte eine abwehrende Bewegung und blickte hilfesuchend zu Isgrim. Nun musste er doch reagieren. Ihr Plan war ausgetüftelt, er musste jetzt reagieren.


    Isgrim räusperte sich unterdessen und sagte: »Auch ich habe geheime Befehle des Herrschers bekommen. Sie bestätigen, dass Meister Geftimir ein Verräter war und dass Ishana ihn bestrafen sollte. Auch soll sie seinen Platz einnehmen.«


    Zalfar blickte nun wild zu Isgrim. »Zeig mir diese Befehle!«, forderte er herrisch.


    Isgrim kramte ein Pergament mit dem gebrochenen Siegel Kjulans unter seinem Wams hervor und gab es Zalfar.


    Nachdem dieser die Befehle durchgelesen hatte, blickte er immer noch wütend zu Ishana und sagte: »Ihr habt die Befehlsgewalt, Meisterin Ishana, wir stehen unter Eurem Kommando. Wie sollen wir vorgehen?«


    »Bringt die Leiche des alten Mannes weg und verbrennt sie, und Isgrim, dann macht Eure Soldaten aufbruchsbereit, wir werden das Lager bald abbrechen. Es gibt keinen Grund, noch lange abzuwarten. Der Kampf liegt vor uns.«


    Isgrim ging hinaus und brüllte Anweisungen ins Lager. Zalfar folgte ihm.


    Ishana zog den Schädel unter ihrem Gewand hervor und fuhr mit dem Fingern zärtlich über den Talisman. »Und nun wollen wir mal wieder sehen, was er treibt«, flüsterte sie ihm zu. Dann hielt sie ihn schräg über ihren Kopf und sprach uralte Worte, deren Klang jedes Menschenherz hätten gefrieren lassen. Die Augenhöhlen des Schädels glommen violett auf, wie auch die Augen Ishanas. Ihr Blick schweifte in die Ferne.


    ***


    Die ersten grünen Sträucher hatten Farkar und Johann beflügelt. Farkar war entkräftet, Johann immer noch verletzt, so hatten sie sich noch einmal aufgerafft und waren ins Grün geflüchtet. Immer wieder hatte Johann von Ferne Orkgeruch in der Nase gehabt, doch entdeckt worden waren sie nicht.


    Sie aßen Nüsse von einem Baum und tranken aus einer Quelle, die zwischen einigen Steinen hervorsprudelte.


    Als sie wieder bei Kräften waren, stand Farkar auf und griff nach dem Schwert, das er an einen Baum gelehnt hatte. »Beeilen wir uns, ich will schnell zu den schönen Elbinnen, die uns mit ihrer Gastfreundschaft«, er schmunzelte, »sicherlich verwöhnen werden.«


    Johann lachte: »Das würde ich mir auch gefallen lassen.«


    Dann stockte er – wieder dieses eigenartige Gefühl, sein Blick schweifte seltsam verklärt über einen Felsen, der aussah wie gehörnt, dann zurück zum Waldrand.


    »Johann, alles in Ordnung?«


    »Ja, ja, ich war nur gerade etwas ... ich weiß auch nicht, ich hatte wieder dieses verwirrende Gefühl, aber lass uns gehen.«


    So schritten sie tiefer in den Wald und das dichte Grün umschloss sie augenblicklich. Der Wald musste uralt sein. Die Bäume waren von titanischer Höhe mit mächtigen Kronen. Es gab welche, für die zehn Männer mit ausgestreckten Armen nötig waren, um sie umschließen zu können. Das Unterholz war äußerst dicht. An ein unbemerktes Vorwärtskommen war nicht zu denken. Hoffentlich gab es hier nur Freunde. Sie kämpften sich den Weg frei. Farkar ging voraus und schlug mit Iskaan eine Bresche in das Unterholz.


    Irgendwann zog Johann ein feiner Geruch in die Nase. Er blickte sich verstohlen um, konnte aber niemanden entdecken. Er flüsterte Farkar zu: »Hier ist jemand, irgendwo.«


    »Ich habe damit gerechnet. Die Elben sind die Wächter dieses Waldes, niemand entgeht ihren scharfen Augen und Ohren. Verhalte dich ruhig und lass mich reden.« Dann sagte er laut und deutlich: »Wir kommen in Frieden, ihr Wächter des ewigen Waldes. Mein Name ist Farkar Lichthand, Paladin des Pergoniaordens. Bitte zeigt euch, damit wir reden können.«


    »Farkar Lichthand, wie Pergonia Lichthand?« stieß Johann hervor.


    Farkar bedeutete ihm, ruhig zu sein. »Später«, sagte er nur kurz.


    Tatsächlich erschienen nicht unweit von ihnen auf zwei breiten Ästen drei Elben, die ihnen in den Baumkronen gefolgt sein mussten. Zwei hielten lange, schlanke Bögen im Anschlag, deren Pfeile auf Johann zielten. Sie sahen edel aus, ihre Gesichter waren eben wie Porzellan und ihre Figur war schlank und geschmeidig. Sie trugen helle, luftige Gewänder.


    Der Anführer sagte: »Habt Ihr einen Beweis für Eure Herkunft?«


    Farkar fasste unter sein Kettenhemd und zog das große, runde Amulett mit den prächtigen Edelsteinen und einem reich verzierten Wappen, einer Hand, aus der ein Lichtstrahl kam, hervor. Er hielt es hoch über seinen Kopf.


    Die Elben flüsterten sich gegenseitig etwas in einer fremden, doch äußerst anmutig klingenden Sprache zu. Der Anführer nickte: »Wir erkennen das Siegel und glauben Euch, aber wer ist Euer Begleiter?«


    »Er heißt Johann Kernost und ist ein Freund mit reinem Herzen. Bitte gewährt uns Eure Gastfreundschaft, wir sind auf der Flucht und in einer Notlage.«


    Wieder berieten sich die Elben. »Gut, wir werden euch unsere Gastfreundschaft gewähren, doch Ihr werdet Augenbinden anlegen, bis wir bei unserem Lager sind. Es ist niemandem gestattet, die Pfade des Silinwaldes zu sehen.«


    Farkar nickte. »Ich kenne diese Regel. Wir sind einverstanden.«


    Die Elben ließen die Bögen sinken und sprangen behände von dem Baum herunter. Dennoch behielten sie Johann genau im Auge.


    ***


    Ishana konzentrierte sich und langsam tauchten aus der violetten Dunkelheit Schemen auf. Nach ein paar Sekunden wurde ihre Sicht klarer und sie sah vor sich zuerst Felsen, einer davon wie gehörnt, dann machte ihre Sicht einen Schwenk und sie sah den Rand des alten Waldes. Die Anstrengung ließ sie schwer atmen, der Zauber kostete sie viel Kraft, doch sie hatte genug gesehen.


    Sie löste sich aus der Konzentration und langsam kehrte das Zelt in ihre Wahrnehmung zurück. Der Dämon hatte es also bis zum Silinwald geschafft. Das hatte sie nicht erwartet. Die Elben, die dort herrschten, würden ein Problem darstellen, denn sie waren ausgezeichnete Krieger. Doch sie hatte viele hundert Orks unter ihrem Kommando und auch die schwarze Garde. Der Krieg war unausweichlich.


    Nach kurzem Blick auf eine Karte der Umgebung verließ sie das Zelt. Sie rief Isgrim herbei. Zalfar war bei ihm. »Der Dämon befindet sich im alten Wald. Wir sollten seine Spuren in der Nähe eines Felsens finden, der aussieht wie ein gehörnter Kopf. Versammle die besten Späher der Blutwüter und erkundige dich bei ihnen danach.«


    »Wie Ihr befehlt, Meisterin.«


    Schon hatte sich Isgrim abgewandt und brüllte Befehle in das Lager.


    »Und Isgrim ...«, setzte sie nach.


    »Ja, Meisterin?«


    »Wir benötigen alle Krieger der umliegenden Stämme, schicke Boten aus, sie sollen sich so schnell als möglich versammeln und zu uns aufschließen.«


    »Jawohl«, kam die Antwort und Isgrim salutierte. Dann brüllte er abermals Befehle ins Lager und im Nu verwandelte sich die Betriebsamkeit zu der eines geschäftigen Termitenvolkes.


    Zalfar betrachtete Ishana mit einem Blick, als würde er ihr an die Gurgel gehen wollen.


    Ishana war das nicht entgangen. Ihre Vorahnung bestätigte sich. Er glaubte ihr nicht. Am besten würde es sein, er würde bei dem bevorstehenden Kampf einem »Unfall« zum Opfer fallen. Sie ging zurück ins Zelt.


    

  


  
    Sieben



    


    Der Marsch von Farkar, Johann und den drei Elben wollte kein Ende nehmen. Es war mühsam, blind zu gehen und sich nur an einem Strick in der Hand orientieren zu können. Doch dann vernahm Johann eine süße Melodie. Ein Chor lieblicher Frauenstimmen ließ herrliche Gesänge ertönen. Schließlich wurden ihnen die Augenbinden abgenommen. Sie standen vor einem gewaltigen Baum, neben dem eine Art Fahrstuhl an Seilen befestigt war. Johann blickte hinauf in den Wipfel. Was er sah, überwältigte ihn.


    Dies war Tisaneli, die Stadt der Elben. Sie lebten in den Kronen der Baumriesen. Kunstvoll und mit einer Art Naturmagie hatten sie ihre Gebäude in die Bäume eingepasst. Unzählige Plattformen und Hängebrücken zogen sich unter dem Blätterdach in schwindelerregender Höhe dahin.


    Ihre Begleiter bedeuteten ihnen, nun den Fahrstuhl zu besteigen. Johann betrachtete die Konstruktion des Apparates genau. Sie war sehr ausgeklügelt. Die Elben arbeiteten mit Gegengewichten und Seilwinden, so konnten sie selbst großes Gewicht mit leichten Armzügen hinaufbefördern. Sie fuhren langsam nach oben.


    Dort wurden sie angewiesen, auf einer der Plattformen zu warten, die mit einer Plane überspannt war. Zwei der Elben blieben als Wachen bei ihnen zurück. Der dritte verschwand über eine Hängebrücke. Nach kurzer Zeit schon brachte man ihnen Speisen und Getränke. Hungrig fielen sie darüber her. Es schmeckte herrlich. Vor allem Johann langte bei dem dargebotenen Wein kräftig zu. Seine Wunde wurde von einer blonden Elbin gepflegt, und er bekam einen Verband, denn trotz der Heilung durch die Hitze der Wüste war der Flügel noch nicht ganz gesund.


    Nach und nach fanden sich mehr Elben auf den umliegenden Plattformen und Hängebrücken ein und bestaunten Johann. Überall standen sie und sahen neugierig herüber. Kinder zeigten mit dem Finger auf ihn und man vernahm immer wieder halblaute Ausrufe des Erstaunens, während ein allgemeines Gesprächsraunen in der Luft lag.


    


    Die Elbenkinder erinnerten Johann an seine eigene Jugend. Eine schöne Zeit lag hinter ihm. Seine Eltern hatten selten gestritten und an den Wochenenden wurde oft etwas Spannendes unternommen. So waren sie häufig in einem Vergnügungspark gewesen und hatten dort alles ausprobiert. Von der riesigen Wasserrutsche bis zum Spiegelkabinett. Außerdem war seine Mutter eine ausgezeichnete Köchin gewesen. Sie hatte stets die leckersten Gerichte gezaubert und die Familie damit verwöhnt.


    Allerdings waren auch ihm Aufgaben übertragen worden, die er als Kind jedoch gerne ausgeführt hatte. So war es selbstverständlich für ihn gewesen den Tisch abzuräumen oder auch den Müll hinauszubringen. Erst im Alter von vielleicht dreizehn, vierzehn Jahren tat sich Bockigkeit in seinem Verhalten auf und er nahm seine Aufgaben zu Hause wie auch in der Schule nicht mehr wahr. Die Pubertät schlug voll durch und er legte eine allgemeine Verweigerungshaltung an den Tag.


    Aber sein Vater hatte hierfür eine geschickte Lösung. Er koppelte die Erfüllung seiner Aufgaben wie auch seine Schulnoten an Belohnungen und Erlaubnisse. So dürfte er zum Beispiel am Wochenende länger aufbleiben, und als er etwas älter war, ausgehen, wenn er seine Aufgaben im Haus erfüllt hatte.


    Sobald es Zeugnisse gab, schlug Johanns Herz damals schnell höher, denn je besser die Noten waren, die er heimbrachte, desto größer war die Belohnung, die sein Vater für ihn hatte. Ein einfaches Prinzip, zwar sehr auf Geld ausgerichtet, aber es verfehlte sein Ziel nicht. Schon nach kurzer Zeit strengte Johann sich umso mehr an, wenn es darum ging, etwas gut zu machen. Dieses System hatte Johann entscheidend geprägt. Und es hatte sich sein ganzes bisheriges Leben lang bewährt.


    Später gab es zwar nicht mehr für alles sofort eine Belohnung, doch das Prinzip war dasselbe. Wenn er fleißig war, dann erreichte er früher oder später die Dinge, die er wollte, und bekam seinen Wunsch. Er war seinem Vater sehr dankbar dafür, dass dieser damals so entschieden durchgegriffen hatte. Sicher, er war immer streng gewesen. Doch auch gerecht. Johann erinnerte sich nicht daran, auch nur einmal zu Unrecht bestraft worden zu sein. Der Vater hakte immer genau nach und hatte ein geradezu unheimliches Gespür dafür, ob jemand die Wahrheit sagte.


    


    Mit aufkommender Melancholie sinnierte Johann darüber, was wohl mit seinem eigentlichen Körper in der anderen Welt geschehen war. Ein schwerer Ast hatte ihn am Kopf getroffen. War er vielleicht wirklich tot? Nein, das konnte nicht sein. Es musste sich um etwas anderes handeln, vielleicht eine raumzeitliche Verzerrung, in der er sich befand. Sicher würde er gerade nur bewusstlos auf dem Waldboden liegen und bald zu sich kommen. Doch wenn es nun nicht so war und er tatsächlich von dem Ast erschlagen worden war ...


    Johann hoffte inständig, dass er einen Weg finden würde, heimzukehren. Doch danach sah es jetzt bei Weitem nicht aus. Niedergeschlagen nahm er noch etwas von dem Essen der Elben und versuchte die Gedanken wegzuwischen. Er war im Hier und Jetzt. Sie hatten es geschafft dem Dunkelreich zu entkommen und waren auf dem besten Weg ganz in Sicherheit zu gelangen. Und wer weiß, wenn man ihn hatte beschwören können, so gab es vielleicht auch eine Möglichkeit ihn zurückzubringen. Johann wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Mit Bestimmtheit sagte er sich: Johann, die Hoffnung stirbt zuletzt, sei nicht kleinmütig, es wird eine Lösung geben!


    Lange Zeit erschien niemand zu einem Gespräch mit ihnen. Johann wurde ungeduldig, aber allmählich machte der Wein ihn und Farkar dämmerig, die Sinne schwanden ihnen. Sie schliefen ein, während der Wind die Wipfel der Bäume sanft wiegte und die Blätter angenehm leise rauschten.


    ***


    Johann erwachte im Morgengrauen, wieder mit diesem seltsamen Gefühl, dass seine Sicht kurzzeitig verklärte. Um ihn herum in den Baumwipfeln kam bereits rege Betriebsamkeit auf. Überall sah er Elbenkrieger mit Bögen und langen, fein gearbeiteten Schwertern und Speeren. Sie richteten ihre Rüstungen oder bestiegen die Fahrstühle nach unten. Fragend blickte er zu den beiden Wachen, die nach wie vor in der Nähe ihres Lagers saßen. Einer der beiden bemerkte seinen Blick und sagte: »Die Orks rühren sich am Waldrand, sie schlagen unsere heiligen Bäume in großer Zahl. Wahrscheinlich wollen sie eine neue ihrer hässlichen und schlecht gebauten Festungen errichten. Doch diesmal haben sie das falsche Holz gewählt: Unsere Krieger werden sie dafür töten, den heiligen Wald zu missbrauchen.«


    »Das ist gut«, nickte Johann, doch ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Ging es hier wirklich um eine neue Festung?


    Der Elb fügte hinzu: »Seid unbesorgt, ihr seid hier sicher, die Orks können nicht tiefer in den Wald eindringen. Und erst recht nicht hierher finden, denn unsere Magie verschleiert ihre Sinne im Wald und die Bäume versperren ihnen die richtigen Wege.«


    Johann war erleichtert, doch wirklich beruhigt war er nicht. Er blickte zu Farkar, der sich gerade gähnend die Augen rieb.


    »Einen wunderschönen guten Morgen«, kam es von ihm. Er war völlig entspannt, seitdem sie die Elben erreicht hatten. Er schien keine ungute Vorahnung zu haben, denn er summte eine kleine Melodie vor sich hin, also schob Johann seine finsteren Gedanken beiseite und widmete sich wie Farkar dem soeben gebrachten Frühstück.


    »Sobald Ihr gefrühstückt habt, werdet Ihr zu unserem Herrn Isagiel geführt und könnt ihm von Eurer Reise berichten«, ließ der zweite Elbenwächter verlauten. »Aber esst erst in aller Ruhe, ihr seht immer noch etwas mitgenommen aus. Wünscht Ihr noch etwas?«


    »Ja, sehr gerne, ein Nachschlag von diesem Mus hier würde nicht schaden«, nickte Farkar und lachte dabei.


    So aßen sie sich satt, während weitere Elbenkrieger Richtung Waldrand aufbrachen. Unter denen, die blieben, sah Johann kein altes Gesicht. Es war also wahr: Elben alterten ab einem gewissen Punkt nicht. Der Gedanke beruhigte ihn. Viele dieser Schönheiten lebten sicher schon lange Zeit hier in der Nähe der Orks und sie hatten es bis jetzt geschafft, sich zu behaupten. Tief ausatmend blickte er um sich. Seine schlechte Ahnung schwand und er lächelte und winkte den Kindern auf den umliegenden Bäumen zu, was sie mit leisem »Oh!« und »Ah!« aufnahmen.


    Farkar lachte. »So viel Freundlichkeit erwarten sie von jemandem mit deiner Gestalt nicht.«


    Ein dritter Elbenkrieger kam auf die Plattform und redete leise mit den beiden anderen auf Elbisch. Daraufhin erhoben sie sich und einer sagte: »Es ist an der Zeit, dass Ihr unseren Herren Isagiel kennenlernt und Ihm Eure Geschichte schildert.«


    So erhoben sie sich und folgten den Wachen über lange Hängebrücken und Pfade in den Baumwipfeln, bis sie zu einem gewaltigen Baum gelangten, der alle anderen weit überragte. In seine Krone war ein großes rundes Haus gebaut worden, das über und über mit reichsten Schnitzereien von Heldentaten vergangener Zeiten verziert war. Johann hatte nur wenige Augenblicke, um die Bilder zu betrachten, denn schon wurden sie in das Haus geführt.


    Noch ganz erstaunt von den Eindrücken, gelangten sie in das Innere, um noch überraschter zu sein. Kein König würde edler leben können als der Elb, der hier residierte. Die Wände waren auch von innen mit wunderschönen Verzierungen versehen, mit Bildern von großen Taten, mit Geschichten aus längst vergangenen Zeiten. Edle Stoffe hingen in den Durchgängen, durch die sie kamen, und es roch nach frischem Holz.


    Dann gelangten sie in den Hauptraum. Auch hier die herrlichsten Verzierungen, Stoffe und Malereien. Hinzu kamen fein gearbeitete Gefäße und Möbelstücke. Dann sah er den Thron des Elbenfürsten. Aus weißem Holz und so aufwendig mit verschiedensten Intarsien gearbeitet, dass der Künstler eine Ewigkeit daran gesessen haben musste.


    Sie wurden angewiesen zu warten und die Wachen postierten sich hinter ihnen am Eingang. Es dauerte nicht lang und ein hochgewachsener schwarzhaariger Elb betrat den Raum von der gegenüberliegenden Seite. Er wirkte auf den ersten Blick majestätisch, obwohl er nur schlicht in ein weißes Gewand gehüllt war. Seine Haltung verhieß Würde und Macht.


    Er schritt langsam in Richtung des Thrones und fixierte die beiden mit einem Blick, den Johann nicht zu deuten wusste. Seine Augen schienen irgendwie matt zu leuchten, sie hatten die Farbe von klarem Bernstein, durch den das Licht schimmert. Vor dem Thron verharrte der Elbenfürst reglos einen Moment und sah Johann fest in die Augen. Diesem schien es, als würde er bis auf die Knochen durchleuchtet, doch nach kurzer Zeit stellte sich ein angenehmes Gefühl der Wärme und Geborgenheit ein und es war ihm peinlich, als er erleichtert seufzte.


    »Seid mir gegrüßt, Farkar Lichthand und Johann Kernost. Ich bin neugierig, eure Geschichte zu hören. Es kommt nicht alle Tage vor, dass ein solch ungleiches Paar, wie ihr es seid, zusammen reist und noch dazu quer durch das Gebiet der Orks. Immerhin, ihr habt es überlebt.«


    Farkar verbeugte sich tief. Johann tat es ihm nach. Dann begann der Paladin, in allen Einzelheiten von ihrer ersten Begegnung an zu erzählen. Er verschwieg nichts und schmückte nichts übermäßig aus, sondern berichtete präzise alles, was sich ereignet hatte.


    Isagiel lauschte aufmerksam seinen Worten, fragte nur kurz an einigen Stellen nach und war sehr interessiert.


    Als Farkar geendet hatte, nahm er einen kräftigen Schluck Wasser, welches von schönen Dienerinnen gebracht wurde, und wischte sich den Mund ab.


    Leicht nickend, sah Isagiel von Farkar zu Johann und wieder zurück. »Ihr habt viel erlebt, viele Gefahren gemeinsam überstanden, und wie es scheint, haben mich meine Sinne nicht betrogen, was dich angeht, Johann Kernost. Du bist nicht wie einst Lohasfur.«


    Johann zog die Brauen hoch.


    »Lohasfur war der erste Dämon«, erinnerte Farkar, »vor Urzeiten.«


    »Ja«, fügte Isagiel hinzu: »Lohasfur war der Dämon, den die Dunkelmenschen vor nun 777 Jahren beschworen, um die Herrschaft über die Welt zu erringen. Er war verschlagen, durchtrieben, durch und durch böse und überaus grausam. Du scheinst nichts von alldem zu sein.«


    »Ihr kanntet ihn?«


    »Ich stand ihm einst im Kampf gegenüber und konnte seinen Klauen nur knapp entkommen.«


    Johann erschauerte ehrfürchtig. Dieser Elb war viele hundert Jahre alt und doch hatte er das Gesicht eines Fünfundzwanzigjährigen. Er kniete vor dem Thron nieder und fragte gequält: »Wie kann ich verhindern, dass die Dunkelmenschen mich zu ihrem finsteren Werkzeug machen?«


    Väterlich legte der Elbenfürst eine Hand auf Johanns Schulter. »Sei unbesorgt, es wird der Zeitpunkt kommen, an dem du den richtigen Weg wählen kannst. Ich spüre große Kraft in dir, die dich im entscheidenden Moment leiten kann. Doch sei vorsichtig, es wird nicht leicht, gegen die Dunkelheit zu bestehen. Die Hitarii haben große Kräfte.« Er räusperte sich. »Vorerst seid ihr hier sicher. Ruht euch aus, sammelt neue Kraft und Zuversicht. Zu gegebener Zeit werden euch meine Krieger auf sicheren Pfaden ins Kaiserreich bringen.«


    Dann wandte er sich an Farkar: »Auch in dir sehe ich die Bestimmung zu Großem, weiche nicht von Johanns Seite, bis die Gefahr gebannt ist. Werde deiner Ahnin würdig, indem du nicht zulässt, dass wieder solch grausame Dinge geschehen wie einst, als die Dunkelmenschen mit Hilfe Lohasfurs herrschten.«


    Auch Farkar sank auf ein Knie und erwiderte: »Ich verspreche es.«


    »Aber bereitet euch auf einen Kampf vor«, fügte Isagiel hinzu. Dann entließ er sie und sie wurden zurück zu ihrem Lager geführt.


    Johann sah seinen Gedanken nun bestätigt, diese Ahnin Farkars, von der Isagiel gesprochen hatte, konnte keine andere sein als die Heldin Pergonia Lichthand, die damals Lohasfur tötete.


    Er beschloss, Farkar nicht mehr darauf anzusprechen. Johann hatte Angst. Sollte Farkar wirklich einmal derjenige sein, der ihn töten würde? War dies ihr Schicksal? Mit diesen Gedanken betrachtete er seinen Freund, als sie gemeinsam zu ihrem Lager zurückkehrten.


    ***


    In alter Zeit:


    


    Der Thronsaal des Kaiserreichs war weitläufig und zeugte von der Macht, dem Reichtum und der Größe des Reiches. Rechts und links des Throns ragten zwei große steinerne Löwen neben dem Herrschersitz empor – die Wappentiere des Kaisers.


    Die riesige Halle war zwölf Meter hoch und wurde von reich verzierten Säulen getragen. Durch die hohen Fenster mit fein gearbeitetem buntem Glas an der linken Seite ließ die Sonne Licht ins Innere fließen.


    Kaiser Belius II. saß auf seinem Thron im kaiserlichen Palast Terrosilias, der Hauptstadt des Reiches. Er trug lange Strümpfe, ein Wams und einen weiten, reich bestickten Mantel mit Fellkrempe. Seine Miene war sorgenschwer. Der Kriegsrat, der in einem Halbkreis vor ihm stand, hatte nichts Gutes zu berichten.


    Nach der Schlacht in den Ebenen von Gustor hatten die Orkhorden zuerst Askedion und dann Triamar verwüstet. Die Berichte der Überlebenden waren erschütternd. Lohasfur, der die Orks anführte, ließ keine Gefangenen machen. Jeder, der nicht im Kampf starb, wurde auf die eine oder andere barbarische Art getötet. So hingen Frauen und Kinder an den Mauern Askedions und Triamars und ihre Leichen verrotteten und wurden von den Raben gefressen. Die Städte selbst waren geplündert und angezündet worden. Das Umland war von marodierenden Orkhorden heimgesucht worden, die vor nichts und niemandem zurückschreckten und alles niedermetzelten, was ihnen begegnete.


    Und nun stand das gewaltige Orkheer vor den Toren Terrosilias.


    »Herr, wir müssen uns unterwerfen!«, mit diesen Worten schreckte General Kirgon den Kaiser aus seinen düsteren Überlegungen auf.


    »Ich selbst habe die furchtbare Macht des Dämons gesehen, es gibt nichts, was ihn aufhalten könnte, er scheint immun gegen jede Art von Magie zu sein und seine Wunden heilen in Sekundenschnelle. Solange er die Orks anführt, ist jeder Widerstand zwecklos!«


    Der Kaiser reagierte zornig:


    »Kirgon, was sagt Ihr da? Es muss einen Weg geben, ihn aufzuhalten. Niemand ist unsterblich.«


    »Er ist nicht von dieser Welt, Herr, hättet Ihr ihn mit eigenen Augen gesehen, so wüsstet Ihr es besser.«


    »General Kirgon hat recht, Herr«, mischte sich Erzmagier Assan ein.


    »Wir wissen nicht, was wir gegen ihn tun können. Unsere Magie ist nutzlos gegen ihn und normale Waffen können ihm keine bleibenden Wunden zufügen. Es ist schwarze Magie der übelsten Art. Lasst die Kapitulation verkünden und flieht, Herr, bis wir einen Weg gefunden haben ihn aufzuhalten.«


    »Der Kaiser flieht vor nichts und niemandem!«, donnerte Belius. Doch ächzte er sogleich ob der Anstrengung.


    Da erklang plötzlich unheilvolles Lachen über ihren Köpfen. Alle suchten erschreckt den Raum ab, als eines der hohen Fenster mit einem Klirren zerbarst und eine feurige Gestalt in den Raum sprang. Riesige lodernde Flügel öffneten sich weit. Der Atem der Kreatur bestand aus Feuer und seine Augen waren blutrot. Sein langer Schwanz peitschte aggressiv hinter ihm durch die Luft und hinterließ glimmende Funken.


    Die Anwesenden erstarrten und blickten entsetzt auf das Wesen.


    »Du willst dich nicht unterwerfen, Kaiser?«, dröhnte die dunkle Stimme des Dämons aus seinem feurigen Maul. Belius starrte die Kreatur fassungslos an, als ob er nie die Berichte von ihr gehört hätte.


    »Das ist auch gar nicht nötig, denn mein Herr wünscht deinen Tod«, sprach Lohasfur und ging zielstrebig auf den kaiserlichen Thron zu.


    Der Kriegsrat wich zurück.


    Belius konnte sich offenbar vor Angst nicht rühren oder ein Wort hervorbringen, er starrte nur ungläubig auf das Wesen, welches schnell näher kam.


    »Irgendwelche letzten Worte, Kaiser?«, grinste Lohasfur fragend, als er direkt vor dem Thron stand.


    Belius hatte sich wieder gefasst.


    »Tötet ihn!«, befahl er seinem Kriegsrat.


    Die Generäle zogen ihre Waffen und wollten vorstürmen, doch im selben Moment machte Lohasfur eine lässige Geste und eine Flammenmauer kam aus dem Boden empor, der den Kriegsrat einschloss.


    Nun schnippte er mit den Klauen und ein dunkles Portal öffnete sich neben ihm wie aus dem Nichts. Zarstan trat heraus.


    Entsetzt blickte der Kaiser auf die Flammen, dann wieder auf Lohasfur, dann auf Zarstan. Der Dämon packte ihn am Kragen und hob ihn mit der Rechten hoch. Der Kaiser zappelte verzweifelt und versuchte sich zu befreien, doch der Griff des Dämons war eisern. Schnell entzündete die flammende Haut Lohasfurs die Kleidung des Kaisers und dann ihn selbst.


    Belius zog einen versteckten Dolch aus seinem Mantel und rammte ihn wieder und wieder in die Brust des Dämons, dort wo er sein Herz vermutete. Doch die Wunde schloss sich augenblicklich, nachdem der Dolch den Körper wieder verlassen hatte. Lohasfur reagierte nicht einmal auf die Attacke, er hielt den Körper des Kaisers stoisch weiter vor sich in die Luft.


    Es war ein furchtbarer Anblick, wie Belius langsam wild schreiend in den Flammen verbrannte, während Lohasfur ganz ruhig dastand und das Ereignis zu genießen schien. Er grinste böse. Schließlich ließ er den verkohlten Kadaver neben den Thron fallen und drehte sich zum Kriegsrat um. Die Flammenmauer vor ihnen erlosch.


    »Ihr werdet die Tore öffnen und meine Armeen einlassen. Dann unterzeichnet ihr die Unterwerfung des Kaiserreichs oder ich werde jedem von euch das gleiche Schicksal zukommen lassen wie eurem geliebten Kaiser«, sprach Zarstan ruhig.


    Die Mitglieder des Kriegsrates blickten entsetzt auf die noch rauchende Leiche Belius’ und fielen dann auf die Knie. Lohasfur breitete seine flammenden Flügel aus und grollte triumphierend.


    »Das Ende des Kaiserreichs ist gekommen«, flüsterte Erzmagier Assan düster.


    


    So kam es, dass das Kaiserreich in die Hände der Dunkelmenschen fiel. 554 Jahre der grausamsten Unterdrückung folgten. Blutopfer, Sklavenarbeit beim Bau großer Dunkelmenschenfestungen und willkürliche Herrschaft kosteten Abertausende das Leben.


    In den Legenden aus der Zeit der Dunkelmenschen heißt es, dass vor allem die Orks brutal wüteten und ihre Rolle als Volk über den Menschen auslebten. Sie mordeten, vergewaltigten, brandschatzten und raubten, wo sie gingen und standen. Nichts und niemand war vor ihrer Willkür sicher, bis auf ihre Herren, die sie dazu nutzten, die Reichtümer des Kaiserreichs an sich zu reißen. Lohasfur aber war noch schlimmer. Wo er auftauchte, waren nicht nur Verderbnis und Tod die Folge, sondern auch sadistische Pein. Der Talisman, der ihn beherrschte, wurde von Fürst zu Fürst der Dunkelmenschen weitergegeben. Und allesamt verfielen die Herrscher der Macht, die sie durch ihn hatten. Zarstan und auch seine Nachfolger entpuppten sich, einmal auf dem Thron des Kaiserreichs, als äußerst grausame Herrscher. Slopnur, Zarstans Sohn, erfand sogar die »Dämonenturniere«. Festspiele, in denen sich die Herren der Dunkelmenschen einen Spaß daraus machten zuzusehen, wie vermeintliche Helden in der großen Arena Terrosilias gegen ihren Schoßhund antraten und auf furchtbarste Art und Weise vernichtet wurden. Lohasfur spielte zunächst mit ihnen, bis er ihnen überdrüssig wurde und sie entweder brutal mit seinen Klauen zerriss, am langen Arm verbrennen ließ oder sie mit einem Zauberspruch qualvoll zur Strecke brachte. Niemand konnte sich seiner Macht auch nur annähernd in den Weg stellen und so dauerte die Schreckensherrschaft scheinbar endlos an.


    Doch eines Tages, so heißt es, blickte Orikanus, der Lichtgott, persönlich hinunter auf diese Welt, denn unzählige Gebete waren aufgestiegen zu ihm. Was er sah, füllte sein Herz mit Leid. Dennoch war es ihm laut den Gesetzen der hohen Götter nicht erlaubt, selbst einzugreifen.


    So ersann er einen Plan. Er würde den Menschen zum Ausgleich für Lohasfurs dämonische Kräfte zwei Artefakte geben. Sein Zepter, den Zeloidisstab, und sein Schwert Iskaan. Das Zepter, um Menschen mit reinem Herzen mit der Macht des Lichts zu erfüllen, seiner Macht, die durch den Stab in sie hineinkanalisiert werden würde. Je reingläubiger der Mensch war, desto stärker würde er werden und gegen dunkle Magie geschützt sein. Und sein Schwert, welches in der Lage war, auch dämonisches Leben ein für alle Mal zu vernichten.


    So ließ er seinen Blick über die Welt schweifen, bis er eine Jungfrau traf, die wahrlich reinsten Herzens war. Pergonia. Ihr erschien er und gab ihr die beiden Artefakte, auf dass sie losziehen möge, um ein Heer aufzubauen, welches mit der Macht des Lichts erfüllt sein würde. Um dann, wenn sie vor Lohasfur stand, sein dunkles Herz mit der Klinge Iskaan zu durchbohren und ihn so endgültig zu vernichten.


    Pergonia nahm die Mission an. Sie zog zunächst durch den abgelegeneren Norden des Reiches, um Gefolgsleute zu sammeln. Ihre Klinge tötete zahllose Orks auf ihrem Marsch der Gerechtigkeit. Ihre Legende wuchs und so strömten die Krieger zu ihr, um von ihr mit dem Zeloidisstab erleuchtet zu werden und mit der Macht des Lichts erfüllt zu sein. So gründete sie mit diesen Getreuen den Pergoniaorden, der das Herzstück des Heeres sein sollte, welches auszog, um das Kaiserreich zu befreien.


    In Scharen schlossen sich ihnen die Menschen nun an, bis ein Heer von Zehntausenden in Richtung Terrosilia zog, um Lohasfur zu vernichten und die Dunkelmenschen zu vertreiben.


    Es gibt viele Geschichten, wie sie es schließlich schaffte, den Dämon zur Strecke zu bringen. Doch die meisten davon sind wohl Fantasterei. Jedoch vollbrachte sie es und ihr Heer besiegte, mit der Macht des Lichts erfüllt, das Orkheer der Dunkelmenschen.


    Sie drängten sie sogar so weit zurück, dass sie Hitar einnehmen konnten und die Orks, wie auch ihre Herren, in den Süden fliehen mussten zu ihren Bollwerken in den Orkgebieten. Als Brigans fiel, kam Pergonia laut der Sage gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass ein weiterer Dämon beschworen werden konnte. Sie erschlug die dunklen Priester und verbrannte die Pergamente, auf denen das Ritual beschrieben war, sodass es niemals wieder möglich sein würde, einen solchen Schrecken über die Menschheit kommen zu lassen.


    Es folgten 223 Jahre, in denen ein Kräftegleichgewicht zwischen dem Kaiserreich und dem Dunkelreich bestand. Keine Seite konnte einen nennenswerten Vorteil erlangen und so herrschte ein brüchiger Friede.


    ***


    In Ishanas Lager hatte sich eine gewaltige Armee versammelt. Zweitausend Orks kamen zu ihrer schwarzen Garde und bildeten eine ansehnliche Streitmacht. Auch ihre List, die Elben an den Waldrand zu locken, war gelungen. Sie hatte ihre Orks wahllos Bäume fällen lassen. Die Antwort der Elben war nicht ausgeblieben: Zielgenau schossen sie Pfeile aus dem Dickicht des Waldes. Die meisten davon waren tödlich für den Ork, den sie trafen. Doch die Zahl der Opfer war nicht wichtig. Sie hatte es geschafft, fünf unvorsichtige Elben zu erbeuten und zu entführen, auch wenn es sie viele Soldaten gekostet hatte. Aber die Elben waren ihr Pfand. Und nur mit diesem Pfand war der Wald zu schlagen.


    Ganz in ihren Gedanken versunken, ging Ishana vor den gefesselten Elben auf und ab. Sie befanden sich in einem der Kerkerkeller der Festung, die meisten schwer verletzt, völlig kraftlos. Schutzlos und nackt waren sie bis auf Lendenschurze, an Pfähle gebunden. Der Zauber, den Ishana nun vorbereitete, hatte eine ganz einfache Zutat und war auf Lohasfur selbst zurückzuführen. Die Zutat lautete: toter Elb. Er musste in einem unheiligen Ritual gestorben sein, sodass sich seine natürliche Magie ins Umgekehrte wandelte.


    So zog sie ihren Dolch und begann leise summend den Elben dunkle Runen in die nackte Haut zu ritzen. Hellrote Blutströme rannen von den Wunden herunter über die edle weiß schimmernde Haut. Dazu sprach sie die Worte, die in den alten Pergamenten überliefert waren.


    Als die Elben am ganzen Körper mit tiefen Schnitten versehen waren, stachen die dunklen Runen aus der vorher so ebenmäßig schönen Haut hervor. Weiterhin floss das Blut an den Körpern herunter. Schon bald würde ihnen dies den Tod bescheren. Fast schon teilnahmslos ließen es die Elben geschehen, völlige Entkräftung stand ihnen in ihre Antlitze geschrieben. Ausbluten mussten sie, das wollte Ishana.


    Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Grübchen bildeten sich auf ihren Wangen. Sie war schon lange keine Adeptin mehr. Der Titel »Meisterin« stand ihr gut, befand sie, und sie würde nicht ruhen, ehe sie noch viel mehr erlangt hatte. Koste es, was es wolle.


    ***


    Noch mehr Orks trafen ein. Die Ebene vor der Festung war ein nicht mehr zu überblickendes Feld von Zelten, Lagerfeuern und sich in Gruppen sammelnden Orks. Voller Zuversicht rührten die Trommler ihre Schlägel, die den bedrohlichen Klang der Schlacht verbreiteten. Viele Orks hatten Kriegsfarben über ihre Körper verteilt und Trophäen vergangener Schlachten umgehängt. Man sah vor allem viele Menschenknochen, aber hier und da auch Elbenohren oder das Auge eines Trolls an ihren Hälsen baumeln. Sie hatten sich vor der Festung versammelt und lauschten ihren Anführern, die sie anstachelten und Schlachtenfreude verbreiteten, indem sie wilde Kriegslieder schmetterten. Schlachtrufe ließen sie hören, in die die schmutzige Masse lautstark einstimmte. Die von vielen Schlachten zerfetzten Banner der Clans stießen in den Himmel, über den sich große graue Wolkenfelder schoben und nur selten die Sonne durchließen. Ein bedrohliches Gewitter zog heran. Am Horizont war der Himmel beinahe schwarz.


    Die Tore der Festung öffneten sich und heraus kam eine weitere Welle von Orks, die auf Pfählen die toten Elben wie Wimpel vor sich hertrugen, gefolgt von Ishana und der schwarzen Garde. Die Orks postierten sich in einer Reihe vor der Masse der Kriegslustigen, sofort bellten die Anführer Befehle und viele Schildträger gruppierten sich um die Träger der grausigen Standarten.


    Die Orkmeute johlte und brüllte beim Anblick ihrer toten Feinde und versprühte große Siegeszuversicht.


    So setzte sich das Heer Richtung Waldrand in Bewegung.


    Auf dem Marsch ließ die Ausgelassenheit der Orks nicht nach, sondern nahm noch zu. Sie witterten Elbenblut und die Chance, die verhassten Gegner ein für alle Mal auszulöschen. So hatten es ihnen ihre Anführer versprochen. Doch als der Wald immer näher kam und die undurchdringliche grüne Barriere einmal mehr zwischen ihnen und ihrem Ziel stand, wurden sie leiser. Der Übermut sank angesichts der Erinnerungen an die vielen Toten, die jene bis jetzt unüberwindbare grüne Mauer sie in der Vergangenheit gekostet hatte.


    Einen Steinwurf vom Wald entfernt ließ Ishana die Anführer neue Befehle bellen und die Orks formierten sich hinter den Pfahlträgern, die unter dem Schutz vieler Schildträger an der Spitze der Meute standen.


    Wie auf Zuruf brach das Gewitter in vollem Sturm los. Der dunkle Himmel öffnete seine Schleusen, Blitze zuckten auf den Boden herab und Regen strömte wie in Bindfäden auf die Erde nieder. Ishana gab ein Zeichen, die Kriegshörner wurden geblasen und die Kriegstrommeln gerührt. Langsam und zögerlich bewegte sich die Masse der Orks auf den Waldrand zu, jeden Moment den tödlichen Pfeilhagel von unsichtbaren Gegnern aus der grünen Festung erwartend.


    Doch plötzlich veränderte sich der Waldrand. Die Blätter wurden dunkler, verloren ihr leuchtendes Grün, verrotteten so schnell, dass man zusehen konnte, und fielen zu Boden. Nach nur wenigen Metern hatte sich eine gewaltige tote Schneise im Wald gebildet und die Orks grölten voller Zuversicht. Der Wald gab auf! Keine Deckung mehr für die Elben, das Versteckspiel war vorbei. Nun würde es zur Schlacht Mann gegen Mann auf offenem Gelände kommen und die Orks wussten, dass sie in ihrer Anzahl überlegen sein würden.


    Beflügelt von der dunklen Magie, marschierten die Orks zielstrebig in den sterbenden Wald hinein, lauthals Schlachtengesänge schmetternd.


    ***


    Die Kunde, dass die Orks schwarze Magie anwendeten, um den Wald zu töten, und dass sie in wenigen Stunden im Elbenlager sein würden, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die sonst so ausgeglichenen Elben weinten oder schrien vor Wut ob dieser Nachricht. Sie wurden ihrer Heimat beraubt, wie es sich schon in den Jahrhunderten der dunklen Herrschaft einmal angedroht hatte. Johann war fassungslos und niedergeschlagen. Jetzt war alles aus.


    Isagiel gab den Befehl aus, dass sich alle Wehrfähigen rüsten und dass die Frauen und Kinder tief Richtung Osten in den Wald fliehen und sich dort verstecken sollten. Johann sollte ebenfalls mit ihnen gehen.


    Farkar sah ihn an, aber Johann schüttelte den Kopf: »Sie suchen mich, und nun soll ausgerechnet ich fliehen, während ihr kämpft?«


    »Sei vernünftig, Johann, wenn sie dich in die Finger bekommen, bedeutet das ein um vieles größeres Unheil.«


    »Wenn sie zuerst euch hier vernichten, nützt es mir und allen Bewohnern dieser Erde auch nichts. Dann lieber jetzt vereint!«


    »Was, wenn sie den Talisman dabeihaben?«


    »Ich habe große Kräfte. Ich werde kämpfen.«


    »Johann!«


    Frauen und Kindern liefen an ihnen vorbei in den Wald.


    »Farkar, wir haben keine Wahl. Sie werden nicht eher Ruhe geben, bis sie mich finden – oder wir sie getötet haben.« Er trat näher an Farkar heran und streckte ihm die Klaue entgegen. »Lass uns einen Pakt schließen: Bevor sie mich gefangen nehmen, töte mich.«


    Farkar sah Johann fest in die Augen. »Wenn meine Fähigkeiten dafür dann noch ausreichen.«


    Ihre Hände schlossen sich um ihre Unterarme und sie bekräftigten den Pakt mit einem festen Druck.


    »Warte also nicht zu lang.« Johann wandte sich um. »Lass uns zu den Kriegern laufen, sie brauchen uns.«


    Wie durch magische Hände teilte sich das Grün vor dem Heer der Elben, mit denen sie schließlich loszogen. Es mochten gut eintausend Krieger sein. Frauen und Kinder waren immer noch in die andere Richtung unterwegs. Johann schmerzte der angstvolle Ausdruck auf den Gesichtern der Fliehenden. Er, er allein war der Grund für das Gemetzel, das sich nun ereignen würde.


    Sie kamen an einen Hügel und rasteten dort. Das dichte Grün umgab sie auch hier. Der Regen ging in schweren Tropfen nieder und der Himmel zwischen den Wipfeln war unheimlich schwarz mit violetten Schleierwolken. Blitze zuckten immer wieder nieder und spalteten einen Baum ganz in ihrer Nähe.


    Späher kehrten nun zurück und berichteten der Gruppe vom Vorrücken der Orks. Die Elben verschanzten sich vor ihnen.


    »Sie kommen näher«, murmelte Farkar. Er zog Johann hinter den Stamm eines Baumriesen. »Ich rieche sie«, sagte Johann. Beim Gedanken an die bevorstehende Schlacht schlug sein Herz schneller.


    »Johann«, sagte Farkar bestimmt, »wir bleiben hier bei dem Baum und verteidigen uns, am besten Rücken an Rücken.«


    Johann nickte.


    Ein leises, aber zunehmendes Rauschen kam stetig näher. Und dann sahen sie es: Die Blätter des Waldes starben vor ihren Augen und fielen innerhalb weniger Sekunden zu Boden. Eben war dort noch dichtes Grün gewesen, nun schreckten alle vor der toten Waldlandschaft zurück.


    Sie lugten um die Seiten des Baumstammes.


    Da sahen sie die Orks. Es waren tausende, in ihrer Mitte befehligt von einer Frau, die ganz in Schwarz gehüllt war und um die herum einige Dutzend schwer gerüsteter Dunkelmenschen marschierten. Die Orkkrieger waren kampfeslüstern, sie brüllten und schlugen im Rhythmus auf ihre Schilde. Hielten jedoch an, als sie die Elben erblickten.


    Isagiel gab den Befehl zum Angriff und die Elben spannten ihre langen Bögen. Sekunden später ging ein Pfeilhagel auf die vordersten Reihen der Orks nieder. Die, die nicht zusammenbrachen, antworteten mit Wut und Kampfesgebrüll. Nun stürmte die Orkmeute auf die verschanzten Elben los. Eine wilde Schlacht begann. Farkar und Johann waren auf einmal mitten im Kampfgetümmel, neben ihnen schlugen sich Elben und Orks, doch sie schienen nicht weiter beachtet zu werden.


    Johann schmeckte Blut auf seiner Zunge angesichts der grausamen Schlacht und sein Herz pochte wild. Er ballte die Klauen zu Fäusten und spähte um den Baum herum. Dort, keine fünfzig Meter entfernt, sah er die schwarze Magierin Blitze auf ihre Feinde schleudern. Ein Gedanke schnellte durch sein pochendes Hirn. Er musste sie töten! Würden die Orks ihre Anführerin verlieren, dann waren sie sicher demoralisiert.


    Schnell sprang er hinter dem Baum hervor und lief mit großen Schritten in ihre Richtung.


    Farkar blickte sich um, er hatte hinter dem Baum auf der anderen Seite gespäht und sah Johann erst jetzt, da er schon zehn Meter weit weg war. »Bist du wahnsinnig?«, rief er ihm nach.


    Johann hob die Klaue: »Ich werde nicht zulassen, dass noch mehr Leben meinetwegen geopfert werden.« Dann schritt er weiter auf die Frau in Schwarz zu, die Orks gingen ihm aus dem Weg. Sie liefen sogar an ihm vorbei oder machten Platz, damit er durchkonnte.


    Doch das registrierte Johann gar nicht, sein Blick war fixiert auf die dunkle Magierin, sie musste fallen.


    Auch Farkar stürzte nun hinter dem Baum hervor und versuchte Johann zu folgen. Doch sofort sprangen ihm entgegenkommende Orkkrieger in seinen Weg und hielten ihn auf.


    Immer näher kam Johann an die dunkle Magierin heran. Nun stand er wenige Meter vor ihr und die schwarze Garde bildete einen Halbkreis um ihn. In ihrer Mitte ihre Anführerin. Johann bereitete sich auf den Kampf vor. Sein Schwanz peitschte aggressiv den Boden hinter ihm, er hatte die Flügel weit geöffnet, sein Herz hämmerte in der Brust und er schmeckte Blut, als er seine Klauen langsam öffnete.


    Die Hitarii trat vor und empfing ihn mit einem Lächeln. In ihren Händen hielt sie einen Totenschädel, den sie unter ihrem Gewand hervorgezogen hatte und nun hoch über ihren Kopf erhoben vorstreckte. Ihre Lippen bewegten sich und man vernahm eine schöne, aber auch gebieterische Stimme: »Beuge dich mir, Dämon. Du wirst mein Diener sein und ab jetzt meinen Befehlen gehorchen! Chiramar!«


    Bei diesem Wort krümmte sich Johann zusammen, er fiel ruckartig auf die Knie, dann schlug er hart mit dem Kopf auf den Boden. Seine Klauen gruben sich tief in die feuchte Erde und sein ganzer Körper vibrierte in Wellen, er litt große Schmerzen. Ein herzzerreißender Ton kam aus seiner Kehle, der immer lauter und jammervoller anstieg.


    Dann veränderte sich langsam seine Gestalt, sein Körper flammte auf und brannte an einigen Stellen lichterloh. Orangenfarbene Flammen umtanzten seine Glieder und er begann zu wachsen. Das abgetrennte Horn erneuerte sich zu ganzer Länge und die Rückenwunde Johanns verschwand in einer feurigen Glut, sie schloss sich.


    Bei diesem Anblick wichen alle Umstehenden zurück, bis auf die schwarze Magierin, die langsam weitere Worte in einer dunklen Sprache formulierte. Der Wald war von Schlachtenlärm erfüllt, die grausigen Schreie Sterbender erfüllten die Luft und die aufeinandertreffenden Waffen würden bald weitere Opfer fordern.


    Johann wuchs immer weiter, die Flammen umzüngelten nun seinen ganzen Körper. Um ihn und die Magierin wichen die Kämpfenden zurück und blickten angsterfüllt. Die Augenhöhlen des Talismans leuchteten in einem unheilvollen dunklen Violett. Johann zuckte die ganze Zeit hin und her, wand sich, streckte unkoordiniert die Arme und Beine vor und wieder zurück, krümmte den Rücken zu einem Buckel. Dann beruhigte er sich schließlich und seine Verwandlung schien abgeschlossen.


    Nun erhob er sich langsam, war ganz ruhig und richtete sich auf, alle um das Vierfache überragend. Sein Kinn lag noch auf seiner Brust, der Kopf war vornübergebeugt und die Augen geschlossen. Die Arme hingen regungslos herab. Seine Klauen leicht nach vorn geöffnet, als würde er Befehle erwarten.


    Die schwarze Magierin ließ ein schönes, doch ebenso Furcht einflößendes Lächeln ihre Lippen umspielen: »Ich taufe dich Uragok, Zerstörer der Welten, Diener von Ishana.«


    Da schlug Uragok die Augen auf und blutrot flammend trafen sie den Blick der Magierin. In diesem Moment kam Farkar bei ihnen an, er hatte schwarzes Orkblut auf seiner Rüstung und keuchte. Auch Iskaan zeugte davon, dass er sich durch die Feinde geschlagen hatte.


    »Geh und töte sie alle, zerreiß sie, verbrenn sie, friss sie! Zuallererst ihn!«, damit deutete sie auf Farkar.


    Johann wandte sich zu Farkar um, der einige Meter vor ihm stand, seine Augen loderten.


    Farkar wich einige Schritte zurück und stammelte: »Johann, Johann, ich bin es, Farkar!« Johann stockte in der Bewegung und Farkar meinte etwas in den tänzelnden Flammenkernen der Augen zu erkennen, was noch Johann war. »Johann, erinnere dich, wer du bist, kämpfe dagegen an, du musst dich erinnern!«


    Doch Uragok schritt langsam weiter auf Farkar zu – dieser wich zurück. Angst stand in seinen Gesichtszügen. Nach einigen Metern jedoch fasste Farkar wieder Mut, er erinnerte sich an ihren Pakt, denn Johann existierte nicht mehr, da war nur noch Uragok, das flammende Monster. Er hielt Iskaan hoch über seinen Kopf und rief: »Bei der Macht des Lichts, du wirst diesen Unschuldigen nichts tun, zuerst musst du mich töten! Monster!«


    Im selben Moment brach Uragok mit einer lässigen Bewegung einen breiten Ast ab und schwang ihn in die andere Klaue, so wie eine Keule. Der Ast fing sofort Feuer. Dann stürmte er auf einmal schnell vor und brüllte. Er schlug wie wild geworden mehrfach mit dem schweren Ast nach Farkar. Doch kampferprobt, wie dieser war, wich er immer wieder im letzten Moment aus. Das machte Uragok aber nur noch wütender. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schlug mit den feurigen Flügeln. Der gewaltige Luftzug, begleitet von einem Funkenregen, fegte alle, die vor ihm standen, zu Boden und eine Wolke verkohlten Drecks in die Luft. Nur Farkar hatte standgehalten, doch auch er strauchelte. Blitzschnell schlug Uragok mit dem Ast zu. Farkar riss Iskaan mit beiden Händen hoch und versuchte den Hieb zu parieren, so gut er konnte. Doch die Wucht des Schlages war viel zu groß, Farkar wurde mehrere Meter durch die Luft geschleudert, bis er gegen einen dicken toten Baumstumpf schlug. Von dem Aufprall schwer getroffen fiel Farkar das heilige Schwert aus der Hand und er taumelte.


    Angstvoll wichen die Kämpfenden um den Dämon beiseite, der sich Farkar nun abermals näherte.


    Uragok warf den Ast beiseite und stürzte sich in einer schnellen Bewegung nach vorn. Dann schlug er mit der rechten Klaue nach Farkar. Dieser duckte sich zwar weg, aber Uragok erwischte ihn an der Schulter und die flammenden Klauen rissen das Kettenhemd von der Schulter bis zum Hals auf, als sei es aus Papier und nicht aus Eisen.


    Uragok schlug mit dem anderen Arm zu. Er traf Farkar mit voller Wucht seitlich mit der Faust an die Brust. Durch die enorme Schlagkraft wurde Farkar in einem weiten Bogen endgültig niedergeschlagen. Er blieb, nachdem er sich unter eine Wurzel zu retten versuchte, reglos liegen. Blut quoll aus der klaffenden Wunde an seiner Schulter.


    Mit flammend roten Augen betrachtete Uragok einen Moment lang sein Opfer. Dann reckte er den rechten Arm mit der Klaue zur Faust geballt in die Höhe und ließ ein urtümliches Siegesgebrüll hören. Die Umstehenden erstarrten und blickten wie gebannt auf den Dämon.


    Da ging ein Funkeln von seiner Faust aus – was war das? Uragok hielt inne und betrachtete seine Klaue. Es war Farkars Medaillon, dessen Kette sich um einen seiner Finger gewickelt hatte und nun an seiner Faust baumelte. Seine Augen weiteten sich bei dem Anblick des Medaillons. Langsam veränderten sich die Flammen in seinen Augen. Wie erstarrt blickte Uragok das Medaillon an.


    Es schien ein endloser Moment zu sein. Niemand rührte sich, alle Blicke waren wie gebannt auf den Dämon gerichtet.


    Johann betrachtete das warme, goldene Funkeln des Medaillons wie von ferne durch einen grauen Schleier. Dies war das Symbol des Guten, das Medaillon, das der Legende nach Pergonia Lichthand zu dem heiligen Schwert geführt hatte, mit dem Lohasfur vernichtet worden war. Er musste jetzt stark sein, er durfte nicht dem Zauber der dunklen Magierin erliegen, auch wenn er seine Welt verloren hatte. Er durfte nicht an seinem Glauben an das Gute zweifeln, er durfte nicht aufgeben, er musste den Willen der dunklen Magierin bekämpfen.


    Ishana, die in einigem Abstand, von der schwarzen Garde geschützt, hinter Uragok hergegangen war, befahl nun: »Worauf wartest du, Uragok? Töte sie alle!«


    Uragok röchelte, dann spuckte er wie im Ekel schwarzes Blut aus. »Nein!«, kam es aus seinem Maul. Er fasste sich mit beiden Klauen an den gehörnten Kopf. »Nein. Niemals. Nein.« Nun erloschen die flackernden Flammen in seinen Augen.


    Dann drehte sich Johann herum, er machte einen schweren Schritt in ihre Richtung, wie unter Aufbietung aller seiner Kräfte. Da stand sie vor ihm: Ishana. Sie war es, die in ihn drang und zu einem Monster machen wollte. Mit rasselndem Atem ging er weiter in ihre Richtung. Ishana befiel die nackte Angst.


    »Uragok, Dämon und mein Diener, ich befehle dir ...« Sie richtete den Schädel auf Johann und zischte Worte aus längst vergangenen Tagen.


    Johann schrie auf, als hätten tausend Messer auf einmal seinen Leib durchbohrt, er taumelte, sein linkes Bein brach ein, er fiel auf das Knie und schlug wild mit den Klauen um sich. Es schien, als würde er gegen eine unsichtbare Kraft in seinem Innern kämpfen, die ihn niederringen wollte. In endlosen Sekunden, die Johann verzweifelt mit dem Unsichtbaren rang, hieb er mit gehetzter Miene immer wieder um sich. Traf dabei Orks wie Elben mit seinen tödlichen Klauen, wenn sie nicht schnell genug zurückwichen. Er strauchelte wie von Schlägen getroffen, Wunden taten sich an seinem Körper auf, aus denen sein schwarzes Blut in Strömen quoll, wenn Ishana dunkle Worte sprach und den Totenschädel auf ihn richtete. Jedes Mal schrie er schmerzerfüllt auf.


    Doch plötzlich schlug er mit beiden Armen die unsichtbare Macht von sich, richtete sich auf und breitete seine mächtigen, lodernden Flügel mit einem Ruck aus. Voller Wut und schmerzverzerrt kam es tief aus seiner Kehle: »Nein! Du beherrschst mich nicht.« Unter Aufbietung aller seiner Kräfte machte er einen gewaltigen Satz nach vorn und schlug nach Ishana. Sie wich aus, doch traf er noch den Arm mit dem Talisman, der in einem hohen Bogen in die Masse der Kämpfenden flog.


    Die Dunkelmenschen zerrten Ishana hastig hinter ihre Linien und zogen sich zurück. Johann sah sich jetzt einer waffenstarrenden Orkmeute gegenüber, die in die Bresche drängte. Doch er brüllte kampfeslüstern, spannte seinen Körper und hieb mit seinen Flügeln die Flammen in Richtung der Orks.


    Der Kampf begann. Johann stürzte sich wie ein Berserker in die Meute. Er wütete mit seinen tödlichen Klauen, biss um sich und verbreitete Angst, Schrecken und Tod. Die Orks, zunächst noch siegessicher ob ihrer großen Überzahl, mussten schnell erkennen, was für einen todbringenden Gegner sie hatten. Er griff sie und schlug mit ihnen um sich. Nun biss er Arme, Beine oder Köpfe ab und schleuderte sie mit seinen Flügeln mitsamt ihren schweren Rüstungen gegen die toten Baumstämme.


    Da ging auch schon ein Pfeilhagel auf die Orkmeute nieder, die in Panik versuchte, von dem wütenden Dämon wegzukommen. Isagiel hatte den Befehl zur Unterstützung Johanns gegeben. Mit einem Kampfesruf stürzten sich nun die Elben in die Bresche, die Johann in der Masse der Orks hinterließ. Es war ein furchtbares Gemetzel, in dem sich Johann wie ein Irrer durch die Körper schlug. Wieder und wieder gingen seine flammenden Klauen auf die Orks nieder und zerrissen ihre Körper, die in Teilen in alle Richtungen flogen und andere in Brand steckten. Taumelnd und schreiend liefen diese in der Menge umher. Schließlich erfasste Panik das gesamte Orkheer und die Krieger stoben in alle Himmelsrichtungen davon – sie waren geschlagen.


    

  


  
    Acht



    


    Ishana wurde grob in die Zelle unter dem Hauptgebäude gestoßen. Es war ein finsteres, dreckiges Kellerloch mit nur einem schmalen Belüftungsschacht, aus dem wenig Licht in den Raum fiel. Sie stürzte auf den Steinboden, zog die Beine an und duckte den Kopf unter die Arme. Aber die beiden Soldaten folgten ihr nicht.


    Die schwere Tür krachte ins Schloss.


    Ishana richtete sich auf. Alle Knochen taten ihr weh. Unter dem rechten Auge hatte sie einen großen blauen Fleck. Die Zelle lag in der Nähe der großen Folterkammer, in der viele furchteinflößende Apparaturen standen. Hier schlich sich der Tod in langsamen, furchtbaren Schmerzen an.


    Die schwarze Garde hatte sie zwar aus dem Wald gerettet, doch bei Ankunft in der Feste hatte dort ein Bote gewartet, der Zalfar einen Brief mit dem unberührten Siegel des Herrschers übergeben hatte. Offenbar war sie aufgeflogen. Niemand hatte sie zur Meisterin gemacht und auch niemand hatte ihr befohlen, Geftimir zu töten. Die Kriegsfalken Duramatars waren schnell geflogen, um diese Nachricht zu überbringen. Noch hatte man ihr befohlen, ein Heer zu sammeln und damit die Elben anzugreifen. Dazu kam, dass sie versagt hatte, was den Dämon betraf, und dass ihr der Talisman in der Schlacht abgenommen worden war. All dies zusammen würde nach den Regeln der Dunkelmenschen einen langsamen, qualvollen Tod bedeuten. Und Zalfar, der wohl ohnehin Verdacht geschöpft hatte, sonst hätte er sicher keinen Kriegsfalken nach Duramatar entsandt, würde es sich bestimmt nicht nehmen lassen, sie persönlich zu foltern.


    Ihr Leben war verwirkt. Ihre hohen Pläne verloren. Sie kauerte sich in eine Ecke des nach Exkrementen stinkenden trüben Kerkerlochs und Tränen der Wut und Verzweiflung rannen über ihre Wangen. Sie war so nah dran gewesen. Fast hätte sie den Dämon unterjocht und dann wäre ihre Stunde da gewesen.


    Scheinbar ewig stierte sie an die gegenüberliegende Wand, bis ihr plötzlich ein Gedanke kam. Es wäre doch vielleicht möglich ... Aber niemand hatte es bisher gewagt. Zu furchtbar wäre es, wenn ihr Vorhaben schiefgehen würde. Aber sie wäre nicht Ishana, wenn sie nicht bereit wäre, alle Grenzen zu überschreiten. Entschlossen ballte sie die rechte Hand zur Faust.


    Hastig machte sie sich daran, etwas Spitzes und Hartes in dem Dreck am Boden zu suchen, mit dem sie zeichnen konnte. Bald darauf fand sie einen kleinen passenden Stein und begann Runen in den lehmigen Boden zu kratzen. Ihre Hand zitterte vor Aufregung, sie atmete schwer. Das war die Lösung. Sie würde ihrem Schicksal entgehen und alles zu ihren Gunsten wenden. Hoffentlich blieb genug Zeit, um ihr Werk zu beenden. Sie musste es schaffen, bevor Zalfar kam, um sie zur Folter zu holen.


    Fieberhaft arbeitete sie mehrere Stunden, bis der Boden der kleinen Zelle mit einem komplizierten Muster aus Runen übersät war. Sie waren in einem Pentagramm angeordnet.


    Nun fehlte nur noch eines: Blut. Sie atmete tief durch, dann schnitt sie sich mit dem spitzen Stein in die Hand, einmal, zweimal. Es musste fließen. Sie ließ ihr Blut in die Mitte des Pentagramms tropfen, wobei sie gleichzeitig begann, eine uralte Litanei zu singen.


    Es klang durchaus melodisch, dennoch düster und unheilvoll. Bald ergriff sie tiefe Erschöpfung und sie sank zu Boden, um die Augen zu schließen und dann in Morpheus’ Arme zu sinken ...


    Es war finster, als sie wieder erwachte. Sie hatte furchtbare Kopfschmerzen und fühlte sich völlig erschöpft. Sie konnte sich kaum rühren, so ermattet war sie. Es kostete sie schon unglaubliche Anstrengung, nur die Augen aufzuschlagen. Sie war sich sicher, dieses Ritual hatte sie beinahe das Leben gekostet. Sie erstarrte, ihr Herz begann zu klopfen: das Ritual.


    Ja, sie hatte es vollführt, und in diesem Moment spürte sie, dass sie nicht mehr allein in der dunklen Zelle war. Sie hörte plötzlich ein seltsames Geräusch, wie von Schlangenhaut, die aneinander reibt. Dann glomm in der anderen Ecke des Kerkers ein fahler violetter Lichtschein auf. Zunächst dachte sie, es sei eine Schlange mit leuchtenden Augen, die sich da erhob, doch dann, als das Licht heller wurde, sah sie, dass das sich windende Etwas an einem Körper hing. Aber was bei den Göttern war das?


    Bei dem schwachen Licht konnte sie zunächst nur Schemen erkennen. Der Klumpen, der an der Schlange hing, schien sich unaufhörlich in sich selbst zu bewegen. Dabei hörte sie dieses schabende Geräusch, wie aus einer Schlangengrube. Das geheimnisvolle Etwas drehte sich zu ihr und sie blickte in violett flammende Augen in einem gehörnten, länglichen Kopf. Das Ding kam näher zu ihr. Erschrocken rutschte sie über den Dreck am Boden zurück, bis sie mit dem Rücken gegen das grobe Mauerwerk stieß. Sie war wie gelähmt, alle Kraft schien aus ihr zu weichen.


    Auf einmal hörte sie eine zischelnde Stimme: »Du hast mich geholt, die Magie ist in dir, du kannst mich sehen, wie ich bin. Ich sehe Schrecken in deinen Augen, mein Kleines, das ist nicht gut, das wollen wir ändern. Hier, nimm mein Geschenk.« Blitzschnell zuckte der Kopf des Wesens vor und biss sie in ihr Handgelenk. Augenblicklich verschwamm die Gestalt zu Schemen, waberte in der Luft und dann blickte sie noch kurz in ein äußerst fein aussehendes, aristokratisch anmutendes Antlitz eines Mannes, bevor die Dunkelheit sie überfiel.


    ***


    Zalfar Runenhand war voller Vorfreude, als er auf das Gebäude in der Festung der Blutwüter zustapfte, in dem sich der Eingang zu den Kerkern befand. Ishana würde nun bezahlen. Sie hatte das Dunkelreich verraten. Durch ihre Schuld waren viele Krieger gestorben und der Talisman war verloren gegangen. Der Dämon war vorerst außerhalb ihrer Reichweite und Magister Geftimir war durch ihre Machtgier erbärmlich durch Gift dahingerafft worden.


    Soeben hatte Zalfar die Nachricht über einen Kriegsfalken aus Duramatar erhalten, dass er sie für ihren Hochverrat langsam foltern und dann töten durfte. Er öffnete die Tür zu dem niedrigen Gebäude, grüßte die Mitglieder der schwarzen Garde, die dort auf langen Bänken saßen, aßen und Karten spielten oder sich unterhielten. Viele von ihnen waren verletzt. Noch mehr Wut stieg in ihm hoch, als ihm bewusst wurde, dass nur die Hälfte dieser Männer das Gemetzel im Wald überlebt hatte.


    Forschen Schrittes wandte er sich in den hinteren Teil des Gebäudes, wo eine starke Eichentür zu den Kerkern führte. Zwei Wachen davor salutierten ihm und ließen ihn hinein. Eine der beiden reichte ihm eine Fackel, bevor er in das finstere Labyrinth unterhalb der Festung stieg.


    Nun folgte er dem Gang im flackernden Lichtschein, bis er nach vielen Verzweigungen zu der großen Folterkammer kam. Hier kauerten die Folterknechte, drei ausgewählte Orks, die eine besondere Neigung zum Sadismus gezeigt und schon oft unter Beweis gestellt hatten. Er winkte ihnen, ihm zu folgen, und weiter ging es durch das unterirdische Labyrinth, bis sie an eine niedrige Tür tief unten im Fels kamen. Einer der drei Folterknechte schloss auf und Zalfar beugte sich mit der Fackel in die niedrige Öffnung.


    Verwundert blickte er auf den Boden des Raumes. Er war über und über mit Runen bedeckt und in seiner Mitte lag Ishana, offenbar bewusstlos. Da hörte er eine Stimme, die aristokratisch klang und einen leicht nasalen Unterton hatte: »Ah, Besuch, ich habe Euch schon erwartet. Ishanas Geist hat mich so viel über Eure Welt gelehrt in der schönen Zeit, die wir hier miteinander verbrachten – du musst Zalfar sein. Soll ich dir sagen, was Ishana sich für dich wünscht, mein Lieber?« Eine Pause trat ein. »Sie wünscht dir den Tod!«, und ein irres, hochmütiges Lachen folgte, dann Stille. Verwirrt schwenkte Zalfar die Fackel in den Raum, doch da war nichts außer Ishanas reglosem Körper. Er zog sein Schwert und bedeutete den Folterknechten, ihm zu folgen.


    Vorsichtig traten sie alle in den Kerker, die Waffen in den Händen, und leuchteten jede Ecke aus. Immer noch konnten sie nicht erkennen, von wo die Stimme gekommen war. Dann sahen sie ihn: In einer Ecke des Kerkers saß auf einem dreibeinigen Holzschemel mit ausgestreckten Beinen plötzlich ein fein gekleideter Herr. Er sah sehr gepflegt aus und lächelte süffisant. »Na, wollen wir das Spielchen beginnen?«, kam es aus seinem Mund.


    Zalfar fluchte und richtete das Schwert auf ihn. »Wer bei den dunklen Göttern bist du und wie bist du hier hereingekommen?«


    Der Mann lächelte noch hochmütiger: »Das, mein Freund, würde jetzt zu lange dauern, denn ich muss nun wirklich los.« Dann schnippte er mit den Fingern seiner rechten Hand und die Fackeln erloschen. Ein Moment unheimlicher Stille folgte, dann schrie der erste der Folterknechte auf und fiel zu Boden, der zweite, der dritte. Zalfar atmete schwer, fluchte und hieb mit seinem Schwert und der erloschenen Fackel wild um sich. Da ertönte wieder die herrschaftliche Stimme: »Nun musst du sterben, lieber Freund, denn Ishana wünscht sich deinen Tod und ich ... nun, ich brauche deinen Körper.« Zalfar schrie verzweifelt auf, denn etwas traf ihn und durchdrang seine Eingeweide.


    Ein kompaktes, wenn auch nicht sehr großes Wesen mit vier Beinen, einem länglichen Unterkörper und einem von Dutzenden von Schlangenhälsen übersäten, äußerst kräftigen und breiten Oberkörper beobachtete ihn. Mit einem länglichen, gehörnten Kopf und einem langen Schwanz, an dem – nur viel kleiner – noch einmal derselbe Kopf saß, hockte es in der Ecke des Raumes. Vier kurze, kräftige Arme ragten aus dem muskulösen Oberkörper, und aus beiden Köpfen stierten violett flammende Augen. Der ganze Körper war in Angriffshaltung. Das Wesen hatte mit rasender Geschwindigkeit um Zalfar herumgetänzelt und zuerst die drei Folterknechte mit Bissen seiner vielen kleinen Schlangenköpfe getötet. Dann hatte es sich Zalfar selbst zugewandt und der lange Schwanz mit dem Kopf daran war Zalfar in die Eingeweide gefahren.


    Als sich Zalfar sterbend am Boden wand, saugte sich das Wesen, immer noch mit dem Kopf in seinen Eingeweiden, langsam in ihn hinein, bis es schließlich völlig verschwunden war. Nun schloss sich die Bauchwunde. Das Kettenhemd und der Überwurf fügten sich wieder zusammen, als sei der Kampf niemals geschehen.


    Zalfar stand auf, streckte sich ein wenig, warf Ishana über die Schulter und ging mit ihr durch das Labyrinth nach oben. An der Eichentür klopfte er, man öffnete ihm und eine der Wachen fragte: »Na, wie war die kleine Folterstunde?«


    »Ach, ganz nett«, hörte man Zalfars Stimme, »ich habe ein neues Gift ausprobiert, das sehr schmerzhaft tötet. Nun will ich mir einen Spaß daraus machen, sie in der Ebene den Geiern zum Fraß vorzuwerfen, und sehen, ob mein Gift auch wirkt.«


    Die Wachen lachten und klopften ihm auf die Schulter. »Sie hat es verdient, dass ihr Körper von den Aasfressern aufgerissen wird, nach dem heimtückischen Verrat an uns allen!«


    Damit trug er Ishana nach draußen, legte sie über ein Pferd, bestieg sein Schlachtross und ritt in die Nacht hinaus, die Zügel des Packpferdes locker um seinen Sattelknauf gewickelt.


    ***


    Ishana erwachte nur langsam und wie aus einer tiefen Ohnmacht. Zunächst konnte sie sich an nichts erinnern. Sie fühlte die samtweiche Decke, auf der sie lag, und hörte das angenehme Prasseln eines kleinen Feuers. Als sie die Augen aufschlug, sah sie einen großen, prächtig eingerichteten Raum. Zunächst dachte sie an einen der privaten Herrscherräume Duramatars, doch sie kannte diesen Ort nicht.


    Verwirrt richtete sie sich halb auf. Es roch nach Tabak. Dann sah sie an sich hinunter. Sie trug ein mit reichen Verzierungen besticktes lilafarbenes Samtkleid, das ein Vermögen gekostet haben musste. Ein Raum voller kleiner Reichtümer umgab sie. Alles, von den Bildern, die an den Wänden hingen und nackte Frauen mit Fruchttellern zeigten, bis zu der kleinsten verzierten Vase, war edel und fein gearbeitet. Sonnenlicht drang freundlich durch die hohen Fenster, draußen lag eine weite grüne Ebene. Sie befand sich in einem kleinen Haus mitten im Nichts. Dann bemerkte sie einen großen Sessel, der mit der Rückenlehne zu ihr vor dem Kamin stand. Rauch stieg von dort auf.


    Noch etwas benommen stammelte sie: »Hallo, ist da jemand?«


    Eine Pfeife wurde auf einen edlen kleinen Tisch neben dem Sessel gelegt und von einer feingliedrigen Hand mit prachtvollem Siegelring, auf dem eine Chaossonne prangte, mittels eines Deckels verschlossen. Dann erhob sich ein junger Mann von vielleicht dreißig Jahren aus dem Stuhl. Seine Kleidung war die eines äußerst wohlhabenden Herrn und er sah bemerkenswert gut aus, fand Ishana. Sein langes, glattes Haar fiel ihm gepflegt über die Schultern und sein Kinnbart bewegte sich leicht, als er mit sehr weißen Zähnen ein freundliches Lächeln auf sein wohlgeschnittenes Gesicht zauberte: »Ah, meine Liebe, du bist wach, das ist schön. Wie geht es dir?«


    Ishana war verwirrt, denn jetzt kamen die Erinnerungen an den Kerker wieder hoch. Sie erinnerte sich, dass sie zuletzt im Dreck liegend geweint und ihren Tod erwartet hatte. Und dann an ihren Traum von dem hässlichen Schemen. »Wer ... wer seid Ihr? Wo bin ich?«


    Das freundliche Lächeln des Mannes wurde gütig: »Ich bin Kyrillus und wir sind in den Ebenen von Sachia. Sei unbesorgt, du bist in Sicherheit. Ich habe mich um alles gekümmert, während du geschlafen hast.«


    »Was ist passiert? Ich erinnere mich, dass ich zuletzt im Kerker der Blutwüter lag und Zalfar mich foltern wollte.«


    »Zalfar, meine Liebe, ist Geschichte, wie du es dir gewünscht hast. Erinnerst du dich nicht mehr, dass du mich riefest? Ich schulde dir großen Dank, dass du mir ermöglicht hast, in diese Welt zu kommen.«


    »Ihr seid ...?«, stammelte sie.


    »Ja, der bin ich«, kam es mit einem so freundlichen Lachen zurück, dass Ishana nicht anders konnte, als Kyrillus zu mögen. Sie fasste sich, überlegte schnell und kam zu dem Schluss, dass sie jetzt gleich testen sollte, welche Macht sie über ihn hatte, ob ihr Experiment gelungen war. »Ich befehle Euch, mir sofort eine Truhe mit dem feinsten Geschmeide des Reiches herbeizuzaubern.«


    Listig blitzte es in seinen Augen auf. »Oh, so ist das, meine Liebe, du denkst, du kannst mir befehlen? Wahrlich, der Befehlston steht dir gut, ich bin fast versucht, deinem Wunsch nachzukommen, dennoch bin ich gerade nicht in der Stimmung, entschuldige bitte.«


    Ishanas Mund klappte auf und wieder zu und nur ein Gedanke beherrschte ihren Verstand. Oh, ihr Götter, was habe ich getan?


    ***


    Johann stand schwer atmend über dem letzten Ork, der noch in seiner Sichtweite gewesen war, und drosch auf ihn ein, immer und immer wieder. Völlig zerfetzt lag der Körper schließlich unter ihm. Er regte sich schon lange nicht mehr. Während die Orks geflüchtet waren, hatte Johann diesen noch erwischt. Er war immer noch im Blutrausch.


    Verschwommen nahm er einen Elb war, der sich ihm von der Seite näherte. »Johann, beruhige dich, es ist vorbei, wir haben gesiegt.« Johann richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schlug mit den Flügeln. Er ließ einen Siegesschrei hören, der jedem Ork, der noch in Hörweite war, das Mark gefrieren ließ. Mit beschwichtigender Geste kam der Elb jetzt ganz nah an Johann heran. »Johann, es ist wichtig, dass du dich beruhigst, damit der dunkle Zauber völlig von dir abfällt.« Immer noch atmete Johann schwer und er schmeckte Blut auf seiner Zunge. Er drehte sich zu dem Elb um, ihn immer noch um das Doppelte überragend und am ganzen Körper flammend.


    Der Elb streckte seine Hände aus, um Johanns Bauch zu berühren, und verfiel in einen Singsang, der sehr beruhigend war. Johann spürte, wie Frieden in sein Herz einkehrte. Sobald der Elb ihn berührte, verschwanden von dieser Stelle ausgehend die Flammen an seinem Körper. Dann begann er langsam zu schrumpfen, bis er nach einigen Minuten seine normale Größe wieder angenommen hatte. Sein Geist klärte sich und er erkannte, dass es Isagiel war, der ihn beruhigt hatte.


    »Johann, du hast die Prüfung bestanden, ich bin stolz auf dich! Du hast heute so vielen Elben meines Volkes das Leben gerettet. Ich erinnere mich nicht, dass wir jemals einen solch eindeutigen Sieg über die Orks haben erringen können.«


    Johann lächelte, er war etwas beschämt ob so großen Lobes. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Wo ist Farkar?«


    »Gehen wir ihn suchen.«


    So stiegen sie über die vielen Orkleichen, die Johanns Weg in der toten Schneise des Waldes säumten. Und als sie um eine Biegung kamen, hinter der das eigentliche Schlachtfeld lag, sah Johann etwas Weißes zwischen den Leichen aufblitzen. Er bückte sich und nahm den Talisman auf, hob ihn hoch und betrachtete ihn aufmerksam. Plötzlich kam ihm ein furchtbarer Gedanke: Hatte er seinen Freund Farkar unter dem Einfluss des bösen Artefakts getötet? Er eilte, so schnell er konnte, zu der Stelle, an der er liegen musste. Gehetzt weiteten sich seine Augen. Schon von Weitem sah er ihn dort liegen, er rührte sich nicht.


    Johann stürzte zu ihm, hob ihn an den Schultern leicht an und schüttelte ihn vorsichtig. Doch Farkars Augen blieben geschlossen, Blut lief aus seiner klaffenden Wunde.


    Da erreichte Isagiel die beiden: »Johann, schnell, geh beiseite. Hier kannst du nichts tun. Er hat zu viel Blut verloren. Nur die Magie der Elben kann ihn vielleicht noch retten.«


    Isagiel kniete neben Farkar nieder und begann einen leisen Singsang aus elbischen Worten. Er berührte seine Wunden mit den schlanken Händen, dann den Baumstamm neben ihnen, bis ein grünliches Leuchten unter seinen Handflächen entstand.


    Nun führte er die Hände wieder über die Wunde. Doch es geschah nichts und Johann war entsetzt, seinen Freund so zu sehen. Er hatte ihm dies angetan. War Farkar noch zu retten?


    Aber nach endlosen Minuten des Wartens verband sich der grüne Schimmer, mit einem hellen Leuchten in der Wunde und kurz darauf schlug Farkar die Augen auf und hustete.


    »Farkar!« Johann war erleichtert, ihn wohlauf zu sehen. Er griff ungestüm nach dem Oberkörper des Paladins und drückte ihn. Leise flüsterte Johann ihm ins Ohr: »Bitte verzeih mir, dass ich dich verletzt habe.«


    Farkar lachte fröhlich, wenn auch noch sehr schwach: »Ich dachte schon, es sei aus mit mir, doch dann hast du dich von ihrem Zauber befreien können. Ich bin stolz auf dich, Johann, du hast bewiesen, dass du zwar eine Kreatur bist, aber eine des Lichts! Bin ich froh, dass ich dies«, und mit diesen Worten deutete er auf das Amulett an Johanns Handgelenk, »immer bei mir trage.«


    Ein Moment der Stille trat ein. Dann vernahmen sie Isagiels Stimme, der allen Elben um sie herum laut zurief: »Es lebe Johann! Mit seiner Hilfe haben wir die Orks heute so vernichtend wie nie zuvor geschlagen! Noch lange werden sie an diesen Tag denken!«


    Die Elben, von denen einige Verwundete stützten, verfielen in Jubel und ließen Johann hochleben.


    Unter freudigen Zurufen, die ihnen überall auf dem Weg zum Dorf begegneten, als Frauen und Kinder aus ihren Verstecken kamen und von Johanns Taten erfuhren, schlenderten sie in Richtung der Elbenstadt. Johann stützte Farkar, der noch sehr schwach auf den Beinen war.


    »Wir haben gewonnen, doch ihr zwei ... wiegt euch nicht in allzu großer Sicherheit«, sprach Isagiel leise zu Farkar und Johann, während sie der Menge zuwinkten. »Ihr müsst ab jetzt sehr gut auf den Talisman Acht geben, denn seine Macht hängt immer davon ab, wer ihn benutzt. Diese Dunkelmagierin war offensichtlich nicht stark genug für Johann, doch war sie keine der Großmeister der dunklen Magie. Ich kenne sie alle. Fällt er einem von ihnen in die Hände, so wird es Johann sehr wahrscheinlich nicht möglich sein, sich zu widersetzen!«


    Johann sah betreten drein bei diesen Worten. Er blickte in die lachenden Gesichter, doch Isagiels Worte schürten Furcht in ihm.


    Dann kam ihm eine Idee: »Wie wäre es, wenn wir den Talisman vernichten, dann könnte niemand mehr Kontrolle über mich und euch gewinnen.« Er blickte wieder zu Isagiel hinunter.


    Doch dieser schüttelte den Kopf. »Wie du mir erzähltest, bist du in deiner Welt vielleicht gestorben. Zerstören wir den Talisman, so kehrt deine Seele dorthin zurück, aber sie wird wahrscheinlich nur einen toten Körper vorfinden und sich dann aufmachen, um in die Ewigkeit einzugehen. Alles, was dich am Leben und in diesem Körper hält, ist dieser Talisman, Johann.«


    Johann schauderte. Sterben? Nein, das wollte er nicht.


    »Ich denke«, sagte Farkar, »ich weiß einen sicheren Platz für den Talisman in Terrosilia.«


    »Dann solltet ihr keine Zeit verlieren, in die Hauptstadt des Kaiserreiches zu gelangen. Hier ist es viel zu unsicher für euch. Wir haben die Orks zwar geschlagen, doch werden sie zurückkehren und wahrscheinlich in noch viel größerer Zahl. Mein Volk wird tiefer in den Wald fliehen und sich dort verstecken. Ich gebe euch drei meiner besten Krieger mit, die euch sicher ins Kaiserreich geleiten werden.« Mit diesen Worten rief er einige Elben herbei und gab ihnen auf Elbisch kurze Befehle.


    Sie verbeugten sich und einer der drei wandte sich an Farkar: »Ich bin Liassiel, das sind Viliel und Aroniel, wir werden euch nach Terrosilia begleiten. Wir sollten sofort aufbrechen.«


    So machten sie sich schnell auf den Weg, nur mit einem kurzen Zwischenstopp im Elbenlager, um genügend Nahrungsvorräte mitzunehmen.


    ***


    Die Reise nach Terrosilia war leichtmütig. Die Elben waren fröhliche Gesellen, die gerne am Lagerfeuer Lieder sangen und auch einem guten Wein nicht abgeneigt schienen. Und sie hatten Humor, den ganzen Weg über scherzten und lachten sie. Johann und Farkar lauschten ihren Geschichten aus längst vergangenen Tagen. Es war faszinierend, wie viel diese alten, doch sehr jung wirkenden Wesen erlebt hatten.


    


    Die Abende am Lagerfeuer erinnerten ihn an die Anfänge seiner Studienzeit. Er war von zu Hause ausgezogen und zum ersten Mal so richtig selbstständig gewesen. Ihre kleine WG war der Ausgangspunkt für ihn und seine beiden besten Freunde gewesen, um so richtig Party zu machen. Tom und Rick, deutsch-amerikanische Zwillingsgeschwister, hatte er während des Abiturs kennen gelernt. Sie waren in der Parallelklasse und auch ihr Plan war es gewesen, Sprachen zu studieren.


    So hatten sie sich gemeinsam an der Uni eingeschrieben und ließen es jedes Wochenende mächtig krachen. Auch Tom und Rick waren lustige Gesellen, die für jeden Spaß zu haben waren. Rick war besonders kontaktfreudig und redegewandt. Im Handumdrehen kannte er die halbe Uni und sie wurden zu allen möglichen verrückten Partys eingeladen. So gab es Wet-T-Shirt-Contests mit den schönsten Mädchen und viele lange, vergnüglich feuchte Abende. Auch einmal eine Party, bei der sich alle wild und fröhlich lachend mit Negerküssen beschmissen, nachdem eine Kissenschlacht aus dem Ruder gelaufen war. Sehnsüchtig erinnerte Johann sich an die tolle Zeit.


    


    Nun, da er hier mit Farkar und den Elben am Lagerfeuer saß, schien ihm trotz der guten Gesellschaft die Zivilisation so fern. All die wunderbaren Annehmlichkeiten des 21. Jahrhunderts hatte er nun schon so lange entbehrt. Bei dem Gedanken an einen Schokoriegel lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Aber so etwas gab es in dieser Welt nicht. Er war sich nicht einmal sicher, ob hier schon jemand das Rezept für Schokolade gefunden hatte, geschweige denn, ob es Kakaobohnen gab.


    Er bat Farkar um einen weiteren Krug Wein und rief sich zur Ordnung. Der Wein war köstlich. Die Elben verstanden etwas davon ihn herzustellen, so viel war sicher. Immerhin gab es diese Annehmlichkeit, auch wenn er lieber mal wieder das Prickeln eines kühlen Flens’ auf der Zunge gespürt hätte. Und schließlich war er doch auch ein wenig neugierig auf die Hauptstadt des Kaiserreichs. Sie sollte riesig sein und offenbar gab es dort viele Dinge, die sonst in dieser Welt nirgends zu bekommen waren.


    So lauschte er weiter den Erzählungen der Elben. Auch wenn er seine Welt vermisste, hier und jetzt ließ es sich ebenfalls leben. Sie hatten den Talisman, und solange dieser in ihren Händen war, konnten die Dunkelmenschen ihn nicht beeinflussen. Und bald würden sie vollkommen in Sicherheit sein.


    ***


    Nach einer kurzen Reise durch die Ebenen von Sachia nach Duramatar saßen Ishana und Kyrillus in der Vorhalle des Thronsaals und warteten auf eine Audienz bei Kjulan. Ishana war sehr nervös.


    Sie hatte in den vergangenen Tagen ihr gesamtes schwarzmagisches Repertoire aufgeboten, um Kyrillus unter ihre Kontrolle zu bringen, doch die Antwort war meist nur ein freundliches Lachen gewesen. Sie hatte ihn kein bisschen unter Kontrolle, im Gegenteil, ihre Angst vor ihm war jetzt so weit angewachsen, dass sie es nicht mehr wagte, ihm zu widersprechen. Auch wusste sie nicht recht, zu was diese Audienz führen sollte. Eigentlich hätte sie erwartet, sofort in den Kerker geworfen zu werden, sobald sie Duramatar betrat. Doch alle schienen Kyrillus für Zalfar zu halten. Sie hatten das große Tor passiert und waren direkt in Kjulans Bergfried marschiert. Die Wachen hatten vor Kyrillus salutiert und sie ganz einfach durchgelassen.


    Dann war es so weit. Sie wurden in die Kriegshalle gerufen.


    Sie betraten die große Halle und gingen langsam auf den Schädelthron zu, in dem Kjulan wie so oft mit seinem Schwertknauf spielend saß. Aus Gewohnheit und auch aus Furcht fiel Ishana vor dem Thron auf die Knie. Kjulans Blick war finster, als er sie ins Auge fasste. Auch Kyrillus fiel auf ein Knie und sagte untertänig: »Herr, es hat einen besonderen Grund, dass ich hier mit Ishana vor Euch stehe, und dieser Grund ist wirklich nur für Eure Ohren bestimmt, bitte schickt Eure Leibgarde vor die Tür.«


    Kjulan stutzte, doch dann winkte er seinen Leibgardisten, den Raum zu verlassen. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, änderte sich Kyrillus’ Verhalten schlagartig. Er stand auf und schlenderte an der langen Reihe Trophäen entlang, deutlich den Herrscher missachtend.


    »Schön habt Ihr’s hier, werter Kjulan«, ließ er sich beiläufig vernehmen.


    Kjulan hingegen sprang auf und schrie wütend: »Was hat das zu bedeuten, Zalfar? Du wagst es, dich einfach zu erheben? Wieso ist diese Verräterin noch am Leben? Ich erwarte Erklärungen!!«


    Kyrillus setzte unterdessen seinen Gang an den Trophäen entlang fort, den Saal hinunter wieder auf Kjulan zu. Bei ihm angekommen, sagte Kyrillus freundlich: »Du hast mir immer gut gedient, Kjulan Schwarzklinge, unzählige Seelen sind durch deine Hand oder deinen Befehl in mein Reich geflossen. Nun bin ich gekommen, um dir ein einmaliges Geschenk zu machen.«


    Ungläubig stierte Kjulan Kyrillus an: »Was gibst du da von dir, du Wurm, ich habe dir nie gedient, willst du im Kerker landen?«


    Zu Ishana gewandt fragte Kyrillus: »Was meinst du, meine Liebe, ist er nicht ein guter Junge?«


    Ishanas Kehle war trocken. Was hatte Kyrillus vor?


    »Ja«, krächzte sie mühsam hervor.


    »Nun denn«, wandte sich Kyrillus herum, »fangen wir an.« Er war etwas lauter geworden. »Ich erlaube dir, Kjulan, mein treuer Diener, dir einen Körper mit mir zu teilen. So, eins geworden, werden wir ein wahrhaft großer Herrscher sein, du wirst sehen. Niemand wird sich uns mehr in den Weg stellen können.«


    Mit diesen Worten ging Kyrillus einige schnelle Schritte auf Kjulan zu, und als er einen Meter vor ihm war, brach der Schlangenschwanz mit dem Kopf aus seinem Bauch hervor und bohrte sich in Kjulans Eingeweide. Dann schritt Kyrillus ganz nah an ihn heran und in ihn hinein. Es gab ein leises Sirren in der Luft, als sich die beiden Körper berührten, und ihre Konturen schienen da, wo sie sich trafen, für einen Moment zu verschwimmen, um dann gleich wieder klare Umrisse anzunehmen. Das alles dauerte nur einige Sekunden.


    Danach fiel Zalfar vor Kjulans Füße, am Bauch verwundet, offenbar benommen und sich windend. Kyrillus rief: »Wachen!«, und hieb im selben Moment mit seinem Schwert eine tiefe Kerbe in Zalfars Schläfe.


    Die Wachen kamen mit gezückten Waffen hereingestürmt. Kyrillus setzte sich auf den Thron Duramatars und gab beiläufig von sich: »Beseitigt mir diesen Dreck«, und spielte mit seinem Schwertknauf.


    Einige Wachen brachten den Leichnam weg, die anderen postierten sich wieder hinter Kyrillus.


    Ishana schauderte. So leicht war es Kyrillus gefallen, die Macht zu übernehmen – was würde er mit ihr vorhaben?


    ***


    Kaum war der Gedanke durch Ishanas Kopf geschossen, so vernahm sie gleich darauf die sanfte Stimme des Herrschers: »Meine liebe Ishana, rufe doch unsere Erzmagier, ich habe euch einiges zu berichten.«


    Ishana tat es und kurze Zeit später knieten Serubur und Slakohat neben ihr vor dem Schädelthron.


    »Erhebt euch, meine Lieben. Ihr sollt nicht vor mir knien müssen, wenn ich euch die Lösung für die Probleme der Dunkelmenschen offenbare.«


    Slakohat, Ishana und Serubur erhoben sich und horchten aufmerksam.


    »Doch zunächst möchte ich euch mitteilen, dass Ishana in meinen Augen völlig rehabilitiert ist. Sie hat mir nach ihren Verfehlungen so gut gedient, dass alles Vorherige vergeben und vergessen sein soll.«


    Ishana sah aus dem Augenwinkel, wie Slakohat und Serubur sich verstohlene Blicke zuwarfen.


    »Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


    »Ja, ja!«, antworteten die beiden laut und deutlich, aber mit leicht widerwilligem Unterton.


    Mit leiser Stimme begann Kyrillus nun seinen Plan zu offenbaren: »Viel zu lange ist es her, seitdem die Dunkelmenschen über die bekannte Welt geherrscht haben. Viel zu lange widersetzt sich das Kaiserreich schon der Macht Duramatars. Doch zum Glück habe ich die Lösung gefunden.«


    Er ließ einige Sekunden verstreichen, um die Wirkung seiner Worte zu steigern, bevor er weitersprach.


    »Wir werden ein Portal öffnen, ein dauerhaftes Portal, um die Heerscharen aus Ungorien zu unserer Unterstützung zu rufen. Die Dämonen dieser Welt werden sich mit Freuden in die Schlacht stürzen, um die aufmüpfigen Menschen des Kaiserreichs sowie ihre Verbündeten, die Elfen, zu vernichten.«


    Stille herrschte im Thronsaal und Ishana hoffte, dass man ihr innerliches Zittern nicht bemerkte. Das also hatte er vor. Er will diese Welt seinem Reich einverleiben. Was sie über das Reich der Finsternis wusste, bereitete ihr jetzt so großes Unbehagen, dass sie unterdrücken musste, sich auf der Stelle zu übergeben. Es war ganz allein ihre Schuld, dass er nun hier auf diesem Thron saß.


    »Aber, Herr ...«, vernahm sie Seruburs Stimme neben sich, »wie wollt Ihr die Heerscharen Ungoriens unter Eure Kontrolle bringen, es sind blutrünstige Bestien. Wenn wir ein dauerhaftes Portal erschaffen, so können sie sich ohne Talismane, die sie beherrschen, frei bewegen und ...«


    Ein Lächeln kräuselte Kyrillus’ Lippen. »Vertrau mir, Erzmagier, sie werden sich meinem Willen beugen, ich beschäftige mich schon lange mit diesem Reich und weiß eine Menge über die Wesen, die dort leben.«


    »Entschuldigt meine Verwunderung, Herr, nur wusste ich nichts von Euren geheimen Studien.«


    »Ishana weiß, dass ich diese Dämonen beherrschen kann, nicht wahr, meine Liebe?«


    »Ja, Herr, ich weiß, es wird Euch ein Leichtes sein.« Bei einem Seitenblick auf Serubur bemerkte sie dessen verblüfftes Gesicht, doch der alte Erzmagier fing sich schnell wieder.


    »Herr«, richtete er erneut das Wort an Kyrillus, »bitte seid so gütig und verratet mir dann, wie Ihr ein solches Portal erschaffen wollt. So etwas konnte noch niemand vollbringen. Es gilt als unmöglich.«


    »Bei meinen Studien entdeckte ich, dass ein Stein aus Rymisium mit dem richtigen Ritual die Energien von Schmerzen und Qual speichern kann. Wir werden einen solchen Stein anfertigen, und zwar in Form eines Portals. Ich gebe euch noch genaue Angaben über die Runen, die wir benötigen werden. Dann fehlt nur eine weitere Zutat: Schmerz. Aber unsere Kerker sind gefüllt mit Feinden und Verrätern, wie ich hörte, also wird das kein Problem darstellen. Wir spannen sie zu Füßen des Portals fest und werden unsere Folterknechte ihre Arbeit gut verrichten lassen, bis die dunkle Magie stark genug ist, um zunächst einen Boten herüberzuschicken.«


    Lächelnd blickte Kyrillus nach diesen Worten zu seinen beiden neuen Dienern herab und schien eine Antwort zu erwarten.


    »So sei es, Herr, wie Ihr befehlt.«


    »Ihr dürft euch nun entfernen, ich möchte eine Weile ungestört sein, um euch die Aufzeichnungen zu erschaffen, die ihr benötigen werdet.«


    Sich im Rückwärtsgehen verbeugend, verließen die drei den Thronsaal und schlugen den Weg in Richtung Magierturm ein.


    ***


    Von einem Hügel aus hatten Farkar, Johann und die drei Elbenkrieger einen Ausblick über die Wälder Kardriens, die sich in alle Richtungen und bis an den Horizont ausbreiteten. Lediglich im Norden bot sich ein anderer Anblick dar. Jenseits des Goorn, des großen Flusses, der die Hauptstadt des Kaiserreichs Terrosilia säumte, lagen bebaute Felder, rechts davon begann die Stadt. Der Wald war abgeholzt worden, um mehr Nahrung für die riesige Stadt anbauen zu können. Die Stadtmauer wie auch die meisten Häuser in der Stadt waren aus gelbem Sandstein erbaut und die Dächer mit Stroh gedeckt. Lediglich der kaiserliche Palast, der sich inmitten des schier endlosen Häusermeeres gen Himmel erhob, hatte ein festes Dach aus rotem Schiefer.


    Sie blickten die sich windende Straße in Richtung der großen Brücke zur Stadt hinunter und Farkar war voller Vorfreude, »die Große«, wie sie die Menschen nannten, zu betreten.


    Johann, Farkar und die drei Elbenkrieger gingen schließlich auf die lange Holzbrücke zu, die sich über den Goorn erstreckte. Schon seit einigen Stunden wurden sie von anderen Reisenden begafft, denn auf der Straße waren viele Menschen unterwegs und sie waren eine ungewöhnliche Gruppe. Auf dem Weg hatten die Elben immer wieder ihnen entgegenkommende Soldaten beschwichtigt. Ihrem und Farkars hohem Ansehen war ihr friedliches Vorankommen zu danken.


    Es war Mittag, die Sonne schien sengend heiß, und sie näherten sich den Wachen diesseits der Brücke. Die Gardisten beobachteten sie schon seit einiger Zeit und hatten ihre Hellebarden in den Händen. Ihre Gewänder zierte das Wappen der Stadtgarde, ein weißer Baum auf grünem Grund.


    Als sie näher kamen, senkten ihnen die Gardisten ihre Waffen entgegen. Sie geboten ihnen, mit etwas Abstand stehen zu bleiben.


    Die fünf stoppten und Farkar trat mit beschwichtigend erhobenen Händen vor. »Es sind Freunde, gegen die ihr eure Waffen streckt, bitte nehmt die Hellebarden hoch.«


    Da trat ein Hüne von einem Mann aus dem Wachthaus. Er hatte einen blonden Vollbart und eine Glatze. Eine Narbe quer über der linken Wange zeichnete sein Gesicht. Als er Farkar erblickte, öffnete sich sein finsteres Gesicht zu einem Lächeln. »Farkar!«, rief er mit tiefer Stimme. »Ich wähnte dich unter den Toten nach den Nachrichten, die mir zu Ohren kamen.«


    »Gerkar«, sagte Farkar erfreut, »alter Waffenbruder, du bist nun Hauptmann der Brückenwache?«


    »Ja, das bin ich, wohl wahr, aber sag mir, wer bei den Göttern ist das?« Damit deutete er auf Johann.


    »Ein guter Freund. Bitte schicke einen Boten direkt zum kaiserlichen Palast, ich wette, wenn sie von unserer Ankunft hören, wird der Rat begeistert sein.«


    Gerkar winkte einem der Gardisten: »Geh und berichte, dass Farkar Lichthand lebend aus dem Dunkelreich zurück ist und wen er mitgebracht hat«, damit legte er den Arm um Farkars Schulter. »Und bis wir Geheiß bekommen, euch einzulassen, nehmen wir uns einen guten Schluck Met und etwas geräucherten Schinken. Was meinst du? Ihr seid doch sicher hungrig und durstig nach der langen Reise?« Damit winkte Gerkar den Wachen, die Waffen hochzunehmen, und bedeutete allen, ins Wachthaus zu kommen.


    ***


    Der Weg zu Seruburs Arbeitsraum schien Ishana ewig lang. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Verzweiflung presste ihr den Hals zu. Was sollte sie nur tun? Sie konnte nicht zulassen, dass Kyrillus seinen Plan in die Tat umsetzte, und sie war die Einzige, die wusste, was vor sich ging. Alle sahen offenbar nur die Gestalt Kjulans, dessen Körper er beherrschte, wie zuvor Zalfars. Sie musste Serubur und Slakohat einweihen, vielleicht konnte sie gemeinsam mit den alten Erzmagiern und mit ihrem Wissen, ihrer Weisheit etwas ausrichten.


    Im Studierzimmer der Erzmagier angekommen, fiel sie sofort schluchzend zu Füßen Seruburs und stammelte: »Verzeiht mir, was ich tat, Meister, verzeiht mir, bitte, und helft mir, das Unglück abzuwenden.«


    Ernst blickte Serubur zu ihr hinab: »Allerdings erwarte ich einige Erklärungen nach dieser seltsamen Audienz.«


    »Ich habe ihn gerufen in meiner Verzweiflung, weil ich nicht sterben wollte. Der Anblick trügt, es ist nicht mehr Kjulan, der auf dem Thron Duramatars sitzt, sondern Kyrillus, Höllenfürst von Ungoria.« Sie schluchzte und versteckte ihr Gesicht. Dann sah sie mit verzweifeltem Blick zu Serubur auf und schilderte den beiden, wie es dazu gekommen war.


    Während sie berichtete, hatten sich Serubur und Slakohat gesetzt. Ihre Mienen hatten sich mehr und mehr verfinstert.


    Als sie fertig war, sagte Serubur mit hölzerner Stimme: »Du weißt, was du da getan hast, Ishana? Ich habe dich selbst die alten Schriften über Ungorien gelehrt. Hast du die Weissagung vergessen, was passieren würde, wenn man den Fürsten in unsere Welt beschwört?« Er brüllte: »Hast du sie vergessen?!«


    »Nein, ja.« Sie kniete auf dem Boden. »Meister, ich weiß, dass geschrieben steht, diese Welt stehe kurz vor dem Untergang, sollte der Höllenfürst jemals hier erscheinen. Bitte, verzeiht mir, so verzeiht mir doch, ich war so verzweifelt, ich dachte, ich müsste sterben.«


    »Das hättest du auch verdient, nachdem du Geftimir so hinterhältig getötet und die Befehle des Herrschers missachtet hast. Was hast du dir nur dabei gedacht? – Du wolltest die absolute Macht in deinen Händen, einen Höllenfürsten als deinen Diener, der dir alles gewährt, was du dir je erträumt hast.« Wieder brüllte er: »Habe ich recht?!«


    »Meister, ich war geblendet von der Macht des Dämonen, der Talisman muss mich beeinflusst haben, ich sah nicht mehr klar. Ich bereue es zutiefst. Bitte verzeiht mir und helft mir.«


    Mit diesen Worten rutschte sie auf den Knien an ihn heran, umklammerte seinen Fuß und schluchzte bitterlich.


    »Was bleibt uns übrig? Wir müssen gemeinsam eine Lösung suchen. Was weißt du über ihn? Schildere mir haargenau, wie du ihn beschworen hast. Was für Mittel hast du benutzt? Wo ist der Talisman, der ihn bindet?«


    Und sie schilderte ihm alles ganz genau, bis zu dem Zeitpunkt, als sie in Ohnmacht gefallen war.


    Der alte Mann kratzte sich den Kinnbart: »Von so einer Beschwörung habe ich nie gelesen oder gehört – woher hast du sie?«


    »Ich ... ich habe sie erfunden. Ich wusste, wie ihr beschwört, so konnte ich es auf meine Art nachahmen.«


    »Du Närrin, erfunden! Erfunden! Nicht nur, dass du einen Höllenfürst beschworen hast, du hast ihn auch noch seinen Talisman frei wählen lassen!« Er wirbelte mit den Armen durch die Luft. »Wir wissen also nicht mal, wonach wir suchen müssen.«


    Sie weinte noch heftiger: »Oh, Meister, bitte verzeiht mir meine Dummheit, bitte vergebt mir!«


    Er befreite seinen Fuß. »Hör auf zu heulen.« Er stand auf, machte ein paar Schritte und drehte sich wieder herum. »Vielleicht ist alles einfacher, als wir denken. Du sagst, er sah zuerst aus wie dieser sehr feine Mann? Vielleicht ist der Körper selbst, in dem er steckt, sein Talisman. Wir werden versuchen, ihn zu vernichten. Oder trug er etwas Bestimmtes auf der Reise bei sich, was dir aufgefallen wäre?«


    »Nein, Meister, nichts aus dem Kerker hat uns begleitet, ich habe zu diesem Zeitpunkt schon darüber nachgedacht und ihn genau beobachtet. Er hatte nichts von dort dabei.«


    »Wie wollt Ihr es schaffen, seinen Körper zu vernichten, Ihr wisst um seine Macht?«


    »Wir schicken einen Assassinen mit tödlichem Gift.«


    Ishana nickte. Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht konnten sie so das Unheil abwenden.


    »Geh nun, wir müssen uns beraten, wie wir unseren Plan am besten angehen können.« Mit diesen Worten schickte Serubur sie fort.


    Mit Verbeugungen verabschiedete sie sich von den Erzmagiern. Immer noch verweint verließ sie erleichtert den Raum.


    Nachdem Ishana fortgegangen war, ergriff Slakohat das Wort. »Denkt Ihr, was ich denke, Meister Serubur?«


    »Ich vermute es, sprecht Ihr zuerst.«


    »Ich würde sagen, er hat sie zu seinem Talisman gemacht ... Das ist die einzige Möglichkeit, sofern sie die Wahrheit spricht und er nichts aus dem Kerker mitgenommen hat – bis auf sie.«


    Serubur nickte. »Genau das ist auch meine Meinung. Also muss sie sterben, wir hätten sie ohnehin töten müssen, um Geftimir zu rächen. Für das, was sie angerichtet hat, verdient sie tausend Tode.«


    »Wenn die Horden Ungoriens in diese Welt einfallen würden, wäre das früher oder später der Untergang allen menschlichen Lebens. Aber wie werden wir sie los?«


    »Ich kenne tatsächlich einen Meisterassassinen, der tödliche Gifte verwendet. Er wird sie für uns zur Strecke bringen. Das Beste ist«, er sah Slakohat in die Augen und schmunzelte leicht, »stellt euch Kjulans Dank vor, wenn wir ihn von der Fremdherrschaft dieses Dämons befreit haben. Er wird uns fürstlich belohnen. Von unseren Fehlern wird keine Rede mehr sein.«


    Slakohat nickte und sie reichten sich die Hand, dann steckten sich beide genüsslich ein Pfeifchen an und pafften Rauch in die Luft.


    ***


    Sie hatten eine Weile im Wachthaus mit Gerkar verbracht, der gar keine Angst vor Johann zu haben schien und ihnen reichlich Speis und Trank serviert hatte, da hörten sie draußen Pferdegetrampel. Kurz darauf traten mehrere kaiserliche Gardisten in den Raum und bedeuteten ihnen, es ginge nun zum Palast, der Rat würde sie erwarten.


    Nachdem der Kaiser im Jahr zuvor an einer seltsamen Krankheit gestorben war, war im Volk gemunkelt worden, die Dunkelmenschen seien daran schuld gewesen, andere hatten den Rat des Mordes verdächtigt. Nun verwaltete der Rat der acht ältesten Magister die Angelegenheiten des Reichs. Denn der Sohn des Kaisers war erst zwölf Jahre alt.


    Sie ritten in einer zweireihigen Kolonne durch die Straßen Terrosilias auf den Palast zu. Johann lief in ihrer Mitte, er sah nicht nur unter dem Volk, an dem sie vorbeikamen, misstrauische Gesichter, sondern auch unter den Soldaten, die sie geleiteten.


    Die Palastanlage war ein riesiges Bollwerk innerhalb der Stadt mit einem weitläufigen Hof, auf dem gerade exerziert wurde. Mehrere hundert Soldaten folgten Befehlen eines Hauptmannes, der vor ihnen laut brüllend diszipliniertes Ausführen seiner Anweisungen verlangte. Hier angekommen, bedeutete man Johann zu warten. Nachdem sie gehalten hatten, gruppierte sich ein Dutzend Gardisten nah um ihn herum. Sie beäugten ihn misstrauisch und hielten ihre Waffen griffbereit. Farkar und die drei Elben wurden in den Palast gerufen.


    Die vier betraten den Thronsaal, an dessen hinterem Ende der kaiserliche Thron sowie links und rechts davon jeweils vier Stühle für die Magister standen. Der längliche Raum war enorm groß und hoch. Baumhohe Marmorsäulen trugen die reich mit Gemälden verzierte Decke. Die Wände waren mit Intarsien verkleidet, welche die Geschichte des Kaiserreichs beinhalteten. Hinten hingen seidene Tücher mit dem Wappen des Herrschers, den zwei sitzenden Löwen, imposant herab. Davor stand der fein aus Elfenbein gearbeitete herrschaftliche Thron, er war leer. Die acht Magister allerdings waren versammelt. Eine Menge Höflinge ebenso.


    Farkar und die Elben näherten sich langsam, gingen hinunter auf ein Knie und verbeugten sich. Der Oberste des Rates sprach Farkar an: »So erzähle uns von den Ereignissen, Farkar Lichthand, wir haben hier bereits einiges gehört, aber sicher nicht alles.«


    Farkar berichtete die ganze Geschichte, er ließ aber diesmal einiges aus, er verschwieg Johanns Anfälle dämonischer Tötungswut und betonte in epischer Breite, wie heldenhaft sich Johann im Silinwald gegen die schwarze Magierin behauptet hatte. Auch die Elben sprachen in höchsten Tönen von Johanns Tat.


    Als er geendet hatte, blickten sich die Magier an. Nach einer Weile sagte einer: »Farkar, wir kennen dich schon lange und du warst immer ein Ehrenmann, wir vertrauen auf deinen Rat: Wie sollen wir deiner Meinung nach mit dem Dämon verfahren?«


    »Stellt ihn unter meine Obhut, verehrte Magister, ich versichere Euch, er ist mein Freund und er führt nichts Schlimmes im Schilde, im Gegenteil, er wird für die Menschen kämpfen, wenn man ihn nur lässt.«


    »Du riskierst viel, Farkar Lichthand«, rief einer dazwischen, wurde aber vom Obersten Rat zum Schweigen gebracht. »Das kann er sofort unter Beweis stellen«, sagte der Vorsitzende des Rates. »Wir gebieten euch, brecht auf nach Askedion, dort sammelt sich das Heer, um gegen das Dunkelreich in den Krieg zu ziehen. Grismund berichtete uns von dem Überfall auf Orinia, der Rat duldet solche Taten nicht.«


    »Wie Ihr befehlt, Herr. Wir werden in die Schlacht ziehen.«


    Im Hinausgehen bemerkte Farkar aus den Augenwinkeln eine bucklige Gestalt, die auf einer Balustrade des oberen Stockwerks teilweise verdeckt hinter einer Säule stand und eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Doch als er sich in die Richtung umdrehte, war sie auch schon verschwunden.


    ***


    Als Farkar aus dem Palast getreten war, berichtete er Johann alles, dann traten sie auf die Elben zu und verabschiedeten sie. Sie konnten in ihr Land zurückkehren.


    Die beiden winkten den Elben nach, als sie sich entfernten, dann beugte sich Farkar nah an Johanns Ohr. »Bevor wir nun die Stadt verlassen können, müssen wir den Talisman in Sicherheit bringen. Ich möchte nicht riskieren, dass ein Dunkelmensch dich unter seine Kontrolle bekommt. Ich kenne da jemandem, dem wir absolut vertrauen können, komm!«


    So ritten sie durch die Straßen Terrosilias und die Menschen betrachteten Johann argwöhnisch, ihre Skepsis schien groß. Nach einer guten Stunde kamen sie außerhalb der Stadt an ein im Grünen gelegenes kleines Kloster.


    Farkar hämmerte mit dem Türklopfer gegen das Tor. Ein sehr alter Priester öffnete und ließ sie ein.


    Im Hauptgebäude angekommen, begrüßten sich Farkar und der dort an einem Tisch arbeitende Mann mit einer herzlichen Umarmung. »Farkar! Ich bin so froh, dich wiederzusehen. Furchtbare Gerüchte sind über dich im Umlauf, ich hörte, du seist verschollen, wenn nicht sogar von Orks zerstückelt.«


    »Irion, mein Freund, auch ich bin sehr froh, dich zu sehen. Nein, es geht mir gut. Aber die Gefahr lauert überall. Ich brauche dringend deine Hilfe!«


    Irion blickte etwas verstohlen zu Johann hinüber und nickte kaum merklich. »Das wird der Dämon sein, von dem alle reden.« Nun bot er ihnen etwas zu trinken an und sagte: »So setzt euch doch, ich will gerne alles hören.«


    Farkar zog Johann herbei und stellte ihn vor, dann berichtete er abermals ihre Geschichte. Als er geendet hatte, fügte er hinzu: »Und nun sind wir nach Askedion abkommandiert, um in den Krieg gegen das Dunkelreich zu ziehen und endlich ihre Taten zu rächen. Doch du wirst verstehen, dass wir dies«, und bei diesen Worten zog er den Talisman vom Gürtel, »besser nicht mitnehmen sollten.«


    »Oho«, entfuhr es Irion. Er blickte auf den Schädel.


    »Ich möchte dich bitten, Irion, wache für uns über ihn. Niemand außer uns weiß, dass ich ihn dir gebe, er sollte also hier sicher sein. Aber bedenke, du darfst ihn nicht antasten, Johanns Leben hängt davon ab. Und meins vielleicht auch.«


    »Ich werde ihn sicher aufbewahren, Farkar, mein Freund, du hast mein Wort darauf!«


    Mit einer weiteren Umarmung verabschiedeten sich die beiden. Irion klopfte sogar Johann auf die Schulter.


    ***


    Ishana war nervös. Sie saß spät in der Nacht noch angezogen auf ihrem Bett, grübelte und biss sich dabei die Nägel ab. Hoffentlich würde ihr Plan gelingen. Aber war Kyrillus nicht doch zu mächtig, um einem Giftattentat zum Opfer zu fallen, oder sollten sie sich gar irren und sein Körper war gar nicht sein Talisman? Was würde er mit ihnen anstellen, sollte die Ermordung fehlschlagen?


    Es klopfte an der Tür. Sie schreckte auf und rief mit ängstlicher Stimme: »Wer da?«


    »Ich bin es nur, Bjeolar, ich muss mit dir reden.«


    Sie trat zur Tür und fragte leise: »Bist du allein?«


    »Ja, lass mich rein, es ist wichtig.«


    Sie öffnete die Verriegelung, Bjeolar trat ein. »Was gibt es zu so später Stunde?«


    Bjeolar schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel vor. »Ich will dich warnen.«


    »Warnen?«


    »Jemand trachtet dir nach dem Leben.«


    Ishana erbleichte. »Wie hat er es herausgefunden, oh Ihr Götter, ich bin dem Tode geweiht.«


    »Wenn du nicht schnell mit mir kommst, dann ... Ich helfe dir zu fliehen. Wir treffen uns mit Serubur und Slakohat beim kleinen Nordtor, dort warten ausgeruhte Pferde auf uns.«


    »Es ist also schiefgegangen?«


    Er nickte.


    »Oh, Ihr Götter, steht mir bei.« Ishana legte die Hände vors Gesicht.


    »Es ist keine Zeit zu verlieren. Du kannst dich später ängstigen, wir müssen los.«


    So schnell es möglich war, gingen sie durch die halbdunklen Gänge der Burg, bis sie zu einer Statue mit einem Adlerkopf kamen. Bjeolar drückte seinen Zeigefinger in das rechte Auge des Adlers und die Wand schwenkte zurück. Modriger Geruch schlug ihnen entgegen. Bjeolar nahm eine der Fackeln, die an den Wänden des Gangs in Halterungen steckten, zündete sie an und trat tiefer hinein. »Der Gang führt direkt zum Fuße der Nordwand, folge mir.«


    Ein paar Meter weiter im Gang legte Bjeolar einen Hebel um und die Tür schloss sich wieder. Nur noch der Fackelschein erhellte den düsteren Gang. Dann gab es einen scharfen Luftzug und die Fackel erlosch. Bjeolar fluchte und bemühte sich, mit zwei Feuersteinen die Fackel wieder anzuzünden. Nervös stand Ishana hinter ihm im Dunklen.


    In diesem Augenblick legte sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter. Sie erstarrte vor Schreck. »Meine Liebe, was tust du hier?« Sanft kam die Stimme Kjulans aus der Dunkelheit neben ihrem Ohr. Ishana konnte sich vor Grauen nicht rühren. Das war das Ende, er war hier. Er würde sie töten. »Nicht ich bin dein Feind, sondern Bjeolar dort drüben. Er hat den Auftrag, dich zu töten, um mich in meine Welt zurückzuwerfen.«


    »Ich glaube dir kein Wort!«, schrie sie mit schriller Stimme. »Du willst mich töten.«


    Da flammte die Fackel vor ihr wieder auf und sie blickte in Bjeolars grinsendes Gesicht. »Ishana, Ishana, du überraschst mich immer wieder mit deinem Scharfsinn. Woher weißt du, dass ich dein Tod sein soll?« Mit diesen Worten zog er einen Dolch hervor, der von Gift glänzte.


    Ishana erstarrte erneut. »Was geht hier vor?« Sie riss die Augen auf: »Du?«, stammelte sie.


    »Ja, ich. Serubur hat mir den Auftrag gegeben, dich aus dem Weg zu räumen. Halt still, dann geht es schnell und schmerzlos. Du hast keine Chance, das weißt du. Die Folter der tausend Tode kann dir nicht lieber sein.«


    Ishana taumelte einige Schritte zurück und fühlte hinter sich, doch da war niemand. Jetzt fasste sie sich und ihre Lippen formten einen Lähmzauber, doch Bjeolar war schneller. Er schlug ihr mit aller Gewalt ins Gesicht, sodass sie rückwärts flog und auf den lehmigen Boden stürzte. Dann stand er auch schon über ihr.


    »So, meine kleine Verräterin, nun ist dein Ende gekommen.« Mit diesen Worten stieß er zu.


    Doch in genau diesem Moment ertönte ein schrilles Kreischen und aus dem Nichts stürzte sich irgendetwas in Bjeolars Gesicht. Es war nicht sonderlich groß, dafür aber umso flinker. Es hatte Arme, Beine und vier kleine Flügel, die rasend schnell schlugen. Es folgte ein gehörnter Kopf, graue schuppige Haut und ein sehr langer Schwanz mit spitzem Ende, der nun gemeinsam mit den Klauen der kurzen Ärmchen und Beinchen nach den Augen Bjeolars hackte. Bjeolar schrie auf, als der Dämon ihm zuerst das eine, dann das andere Auge herausstach – der Dolch fiel neben Ishana und blieb im Lehmboden stecken. Auch die Fackel fiel ihm aus der anderen Hand. Bjeolar schlug verzweifelt gegen die kleine Kreatur an, nichts mehr sehend. Der Dämon kreischte ohrenbetäubend, zerkratzte vollständig Bjeolars Gesicht und biss immer wieder zu.


    Ishana nahm den vergifteten Dolch und rammte ihn in Bjeolars Bein, dann lief sie einige Meter in dem Gang zurück und beobachtete das Geschehen.


    Das Gift wirkte sehr schnell. Schon nach ein paar Sekunden hörte Bjeolar auf, sich gegen den Dämon zu wehren, und sein Körper zuckte unkontrolliert hierhin und dorthin. Dann brach er mit Schaum vor dem Mund zusammen und starb. Der kleine Dämon hackte und kratzte weiter auf Bjeolar herum, wie im Blutrausch.


    Dann ertönte Kjulans Stimme aus dem Nichts: »Siszaklat, lass ihn, er ist tot.« Und direkt vor Ishana wurde Kjulans Gestalt sichtbar.


    Ishana warf sich auf die Knie. »Oh, Meister, ich danke Euch, ich danke Euch.«


    »Bereust du nun deinen Verrat an mir, meine Liebe?«


    »Ich ...«, stammelte sie, brachte aber kein Wort mehr heraus. Er wusste alles, er würde sie doch noch töten.


    »Dies ist Siszaklat, mein treuer Diener. Vor sehr langer Zeit band ich seine verdorbene Seele an die meine, sodass er immer dort sein möge, wo ich bin. Auch er ist nun unter euch. Er hat die Gabe, sich und mich unsichtbar zu machen. Er war die ganze Zeit bei dir, und somit war ich es auch, denn er ist mein Auge und Ohr. Ich fand es sehr interessant, mir eure Ränke anzuhören. Nur so konnte ich dir zeigen, wie viel mir an dir liegt, meine Liebe.«


    Nach einer Pause fügte er hinzu: »Hast du jetzt langsam begriffen, dass du mein Kleinod bist und ich dich immer beschützen werde? Dafür, dass du mich in diese Welt geholt hast, wirst du leben wie eine Königin, nein, wie eine Göttin, sobald meine Heerscharen eingetroffen sind.«


    »Meister, Ihr ... Ihr verzeiht mir?«


    »Sicher tue ich das. Irren ist allzu menschlich und du hattest Angst um dein Leben, das verstehe ich.«


    Ishana brach vor Erleichterung in Tränen aus, umfasste Kyrillus’ Füße und küsste sie.


    »Nun, steh auf, meine Liebe, es gibt genug zu tun, wir müssen die Ränkespieler in ihre Schranken weisen.«


    ***


    Kyrillus und Ishana standen hoch oben auf einem der Türme der Zitadelle und beobachteten das gewaltige Treiben in der Ebene. Der Moloch aus Orks um Duramatar hatte sich verdoppelt, sie alle waren auf Kyrillus’ Befehl herbeigeeilt. 80.000 Krieger, unzählige Orkhuren und ihre Bastarde wimmelten auf dem freien Gelände herum. Die Meute johlte, kreischte, lachte, weinte, schlug sich, brüllte, grölte und vertrieb sich die Wartezeit mit Würfelspielen. Sie alle wollten nur eins: einen mörderischen Kriegszug.


    Ein Lächeln umspielte den Mund des Herrschers, als er sagte: »Ein nettes kleines Heer, meine Liebe, nicht wahr?«


    »Klein?«, murmelte Ishana.


    Er blickte sie nicht an. »Ja, klein, in meinem Reich würde es kaum ausreichen, um eine Burg zu nehmen, aber hier ist es groß genug, um die Säulen der Erde zu erschüttern.«


    Sie hörten schlurfende Schritte hinter sich. Jemand kam mit rasselndem Atem die Turmtreppe herauf. Kurz darauf erblickten sie Serubur und Slakohat. Die alten Erzmagier hatten sich die vielen Stufen des Turms hochgeschleppt und standen nun nach Luft ringend vor ihnen. »Du solltest nicht so viel rauchen, mein lieber Serubur, es wird noch ein schlimmes Ende mit dir nehmen.« Kyrillus lächelte aufgesetzt freundlich.


    »Entschuldigt, Herr, Ihr habt natürlich recht.«


    »Nun, wie läuft unser Experiment, Erzmagier?«


    »Nicht gut, Herr, wir finden keinen Körper, der kräftig genug ist, um die Strapazen zur Öffnung des Portals auszuhalten. Sie sterben zu früh. Bevor wir das Portal stabilisieren können, erlischt ihre Lebensenergie. Doch diese brauchen wir, ohne sie geht es nicht.«


    Kyrillus rieb sich den Kinnbart. »Mir fällt da jemand ein, der genug einstecken könnte, und es wäre doch ein Spaß, ihm nebenbei die Schmerzen zuzufügen, die er für seine Untreue mir gegenüber verdient hat.«


    »Ja, Herr.«


    »Der Dämon, der sich für einen Menschen hält und für die ach so gerechte Sache kämpft ... Wie wäre es mit dem, Erzmagier? Würde der genug Schmerzen ertragen können, um die Grenzen des Portals in mein Reich zu stabilisieren?«


    Serubur schluckte und sah betreten zu Ishana. Er war ganz offensichtlich nicht so angetan von dem Gedanken. Laut sagte er: »Ich weiß es nicht, Herr, aber es könnte gehen, wenn er so robust ist wie die Dämonen, die Ihr beschrieben habt.«


    Kyrillus lachte. »Mach dir keine Sorgen, das ist er, er hat den Körper eines Tark und die sind für ihre Zähigkeit bekannt, selbst bei uns.«


    »Nur, wie kriegen wir ihn endlich in die Finger?«, wollte Ishana wissen.


    »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe, sobald der Kampf losgeht, wird er zur Stelle sein. Unsere Spione berichten, dass er nun für das Kaiserreich kämpft. Wir werden ihn gefangen nehmen und der Prozedur aussetzen, die nötig ist, um das Portal zu schaffen. Und dann ...«, bei diesen Worten ballte er die Faust, »werden meine Heerscharen in diese Welt kommen und unsere Feinde mühelos zerschmettern.« Er blickte triumphierend zu Slakohat, Serubur und Ishana.


    Die beiden Alten nickten und setzten ein gequältes Lächeln auf. »Ja, Herr, so wird es geschehen.«


    Zufrieden drehte sich Kyrillus zu den Zinnen und betrachtete sein Heer. Dann wandte er sich noch einmal um. »Siszaklat, zeige dich.« Mit einem ploppenden Ton erschien der Dämon aus dem Nichts. »Waren es diese beiden, die versucht haben, meine liebe kleine Ishana mit Hilfe eines Assassinen zu töten?«


    »Ja, Meister«, quiekte der Dämon mit kreischiger Stimme.


    Serubur und Slakohat starrten wie gebannt auf das Wesen, das sich soeben sichtbar gemacht hatte. »Ihr seht, meine werten Herren Erzmagier, ich habe einen Zeugen für euer Mordkomplott, was soll ich denn nun mit euch tun?«


    Beide Männer fielen augenblicklich auf die Knie. Serubur wollte etwas sagen, doch Kyrillus unterbrach ihn. »Schweigt! Ich will kein Wort hören. Ab jetzt werdet ihr unter Bewachung weiterarbeiten. Ich vergebe, was ihr tatet, aber dafür werdet ihr mir ab jetzt vertrauensvoll dienen oder ich werde euch einen langsamen, qualvollen Tod bereiten. Ist das klar?«


    Die beiden nickten hastig.


    »Begebt euch jetzt unverzüglich in den Ritualraum, er wird für die nächste Zeit euer Zuhause sein. Meine Wachen warten am Fuße der Treppe auf euch. Also: keine Dummheiten.«


    Wieder nickten beide und entfernten sich stumm unter Verbeugungen die Treppe hinunter.


    Kyrillus wandte sich an den Rand des Turms und legte beide Hände rechts und links vor sich auf die Zinnen. »Wir werden sie überraschen und nicht direkt angreifen.« Er deutete mit dem rechten Arm in die Ferne: »Wir werden in jene Richtung aufbrechen«, und blickte zum Horizont.


    

  


  
    Neun



    


    Es regnete in Strömen und die Nacht war dunkler als sonst. Kein einziger Stern war über Terrosilia zu erkennen, schwere Sommergewitterwolken schoben sich über den Himmel. Da erhellte ein Blitz die kleine Gasse im Buremusviertel und man sah für einen Moment fünf vermummte Gestalten. Eine davon war bucklig, sie steuerte zielstrebig auf das Haus an der südlichen Ecke zu. In dem Haus war noch ein schwaches Licht zu erkennen, obwohl es tief in der Nacht war.


    Tilia saß auf ihrem Bett und las beim Schein ihrer kleinen Petroleumlampe. Das tat sie immer, wenn ihr Mann nachts nicht zu Hause, sondern auf Reisen war. Sie konnte dann schlecht schlafen und widmete sich, wenn sie mit dem Tagewerk fertig war und ihre Kinder schliefen ganz ihrer großen Leidenschaft, den Büchern. In dieser Nacht las sie eine sehr spannende Geschichte. Sie war gerade an einer gruseligen Stelle angelangt, der Mörder näherte sich mit einem langen Messer seinem nichts ahnenden Opfer von hinten, als sie ein Geräusch an der Hintertür vernahm. Sie schreckte auf und zitterte plötzlich am ganzen Körper. War es Einbildung? Sie hatte schon öfter geglaubt, etwas zu hören, wenn es spannend in ihren Büchern zuging. Aber nein, da war es wieder, dieses kratzende Geräusch.


    Sie versuchte, sich zu beruhigen: Sicher nur ein streunender Hund, der etwas Essbares suchte und in die Küche gelangen wollte. Leise ging sie zur Küche und beobachtete die Tür. Als sie sah, dass sich der Türknauf bewegte, erstarrte sie. Da war wirklich jemand, der versuchte, in ihr Haus einzudringen.


    Dann ging alles sehr schnell: Noch bevor sie schreien konnte, wurde die Tür aufgestoßen und fünf Männer stürmten herein. Vor Schreck war sie wie gelähmt. Sie stopften ihr einen Knebel in den Mund, zogen ihr auch schon einen Sack über den Kopf und verschnürten sie mit einem festen Seil, bevor sie sich rühren konnte. Angsterfüllt hörte sie, wie einige der Männer leise die Treppe nach oben schlichen. Was wollten diese dunklen Gestalten von ihr? Sie war doch nur eine Küchenmagd im herrschaftlichen Palast und nicht reich. Oh Gott, ihre Kinder schliefen oben.


    Nach kurzer Zeit hörte sie die erstickten Schreie ihrer beiden Töchter, dann Stille und die Männer kamen die Treppe wieder herunter. Mit Erleichterung hörte sie, wie jemand etwas neben ihr ablud. Sie hatten ihre Töchter nicht getötet, sie wollten sie nur mitnehmen wie sie. Aber wieso? Noch einmal versuchte sie sich zu wehren, als man sie packte und nach draußen trug, doch es nützte nichts, der Mann war zu stark, sein eiserner Griff zwang sie dazu, ihren Widerstand aufzugeben. Sie konnte nur hoffen, dass es sich um eine Verwechslung handelte.


    Eine Straßenecke weiter wurden sie auf einen Wagen geladen und unter Planen versteckt. Dann fuhr der Wagen mit ihr und ihren Töchtern davon.


    Bald schon hielt er an und sie wurden hinunter in ein Gewölbe geschleppt. Die Schritte der Männer hallten wider. Bald darauf wurden sie unsanft in eine Ecke gestoßen. Hier roch es modrig nach allen möglichen Dingen: nach Kräutern genauso wie nach Schimmel, gute, wie auch widerliche Gerüche hingen in der Luft.


    Eine alte Stimme sagte: »Ah gut, ich sehe, ihr habt sie. Ich habe die beiden Tränke angefertigt, hier einen einfachen Schlaftrunk und diesen, auf den ich besonders stolz bin. Es hat mich viel Mühe gekostet, das Rezept aus uralten Schriften ausfindig zu machen, und ihr wisst ja selbst, wie viel Mühe ihr hattet, die Zutaten zu besorgen. Doch bin ich mir sicher, dass wir jetzt am Ziel sind, beide Tränke werden ihre Wirkung nicht verfehlen und sie sind fast geschmack- und geruchlos.«


    Tilia kauerte sich ängstlich zusammen. Sie verstand nicht, was all das sollte.


    ***


    In Askedion sammelte sich das Heer des Kaiserreichs. Zwar war allgemein bekannt, dass Johann unter Farkars Schutz stand und für das Kaiserreich kämpfen würde, dennoch herrschte im Heer offenes Misstrauen gegen ihn. Die einfachen Soldaten hatten sich noch lange nicht an sein Aussehen gewöhnt. So hatten Johann und Farkar etwas abseits des großen Heerlagers am Rande des Waldes ihre Zelte aufgeschlagen.


    Am Nachmittag waren sie bei der Besprechung der Offiziere des Heeres gewesen. Man hatte sich beraten, wie man am besten gegen den an Zahl überlegenen Feind vorgehen konte, und nun saßen sie beim Abendessen an einem kleinen Lagerfeuer vor ihrem Zelt. Tirames, Farkars Leibdiener aus dem Palast, hatte sie begleitet und für ihr Wohl gesorgt. Nur an diesem Abend war er nicht an ihrer Seite und sie fragten sich, was er tat. Schließlich, sie hatten aufgegessen, kam er vom Hauptlager herüber. Sie grüßten ihn, waren aber in ein Gespräch über militärische Strategien und Tricks vertieft. Johann hatte sich immer schon mit Strategiespielen beschäftigt, konnte also durchaus einige Taktiken anbringen.


    So gingen sie dazu über, Wein zu trinken, und unterhielten sich weiterhin sehr angeregt. Als der Wein ausgetrunken war, schickten sie Tirames, um neuen zu holen. Dieser brauchte länger als gewöhnlich. Als er zurückkam, reichte er jedem einen vollen Krug mit Wein und sagte, dass der neue Vorrat erst morgen eintreffen würde, dies sei der letzte Wein, den er hatte ergattern können. Sie nickten und dankten. Dann prosteten sie einander zu und leerten ihre Becher beide in einem langen Zug. Der Wein war gut und sie hatten ihm schon recht gut zugesprochen.


    Als Farkar plötzlich nach hinten kippte, lachte Johann – sein Freund hatte wohl zu viel getrunken. Doch dann spürte er es selbst: Etwas stimmte nicht. Er konnte sich nicht mehr richtig bewegen. Seine Muskeln versteiften sich zusehends und er konnte sich nur noch schwer aufrecht halten. Dann fiel sein Blick auf den leeren Weinkrug. Aber das konnte nicht sein. Tirames war Farkars treuer Diener, eine gute Seele, da war er sich sicher. Er rief nach ihm. Doch Tirames war verschwunden.


    Er hörte, wie sich einige Personen leise aus dem Wald näherten. Sie schlichen zwar sehr vorsichtig, doch Johanns Sinne waren noch nicht völlig vernebelt. Er versuchte sich zu erheben, doch seine Muskeln versagten und er fiel ebenfalls nach hinten. Da traten die Gestalten aus dem Wald und er erkannte unter ihnen Tirames mit furchtbar bedrücktem Gesichtsausdruck. Die anderen waren von oben bis unten vermummt, einer hatte einen Buckel und war kleiner, doch bei den anderen erkannte er an ihren Händen, die mit Runen überzogen waren, dass es Dunkelmenschen sein mussten. »Tirames«, konnte Johann noch herausbringen, bevor ihm die Sinne gänzlich schwanden.


    Tirames hatte ihn wohl gehört und eilte zu ihm und Farkar. »Oh, verzeiht mir, bitte verzeiht mir, sie haben meine Frau und meine beiden Töchter, ich würde sie nie lebendig wiedersehen, wenn ich ihnen nicht geholfen hätte, oh, bitte verzeiht mir.«


    Dann packten die dunklen Gestalten die beiden regungslosen Körper und verschwanden mit ihnen im Wald. Tirames sah ihnen nach, neben ihm stand der Bucklige, der mit ihm zurückblieb.


    »Und nun bekommst du deinen Lohn«, kam es aus seiner Kapuze hervor. Mit Wucht rammte er Tirames seine Faust in den Solarplexus, so schnell, dass dieser nicht mehr reagieren konnte. Tirames knickte ein. Dann zog die Gestalt die Kapuze zurück, ein ungepflegtes Gesicht kam zum Vorschein, halb Ork, halb Mensch. Er beugte sich über den Röchelnden, sein Atem stank faulig: »Ist nicht persönlich gemeint ... Wir werden deine Familie freilassen, wenn wir mit ihnen fertig sind.« Er deutete in Richtung Wald. »Und kein Wort darüber, sonst nehme ich mir deine Jüngste gründlich vor.« Widerlich glucksend verschwand auch er in der Dunkelheit des Waldes.


    ***


    Das Verlies war sehr geräumig. Ein weitläufiger runder Raum in den Tiefen unter der Zitadelle Duramatars. Einige Fackeln an den Wänden spendeten flackerndes Licht. In der Mitte des Raumes stand ein runder Torbogen aus bläulichem Stein über und über mit Runen beschriftet. An der einen Seite hatte der Torbogen einen Ausläufer, der über den Boden zu einer übermannshohen quadratischen Platte aus demselben Gestein zulief. Hier war Johann festgekettet. Sein Körper hing reglos in den schweren eisernen Ketten, die um seine Hand- und Fußgelenke befestigt waren. Einige Meter weiter war Farkar mit einem Seil an einen Ring in der Wand gefesselt. Auch er war nicht bei Bewusstsein und blutete aus einer Wunde an der Stirn. Nach einer Weile rührte er sich mühsam und stöhnte beim Erwachen auf. Er fasste sich an den Kopf. Dann blickte er sich im Raum um und sah Johann, wie er dort in seinen Fesseln hing. Verwundert wanderte sein Blick über den seltsamen Torbogen und dann wieder zu Johann. Er stand auf und versuchte, so weit es ging, in Johanns Richtung zu kommen, doch seine Fesseln ließen dies nicht zu.


    »Johann, Johann, wach auf!« Zunächst geschah nichts. Erst nach einigen weiteren Zurufen schlug Johann die Augen auf und stöhnte ebenfalls.


    Johann bewegte die Arme. Die schweren Ketten rasselten. »Was? Wo ... wo sind wir?«, brachte er mühsam hervor.


    »Bin ich froh, dass du dich rührst«, antwortete Farkar. »Wir müssen in einem Verlies in Duramatar sein oder sonst wo in diesem verfluchten Reich. Mir macht eher Sorgen, was das für ein seltsamer Stein ist, an den du da gefesselt bist. Sieht aus wie eine Art Portal. Und die Runen darauf verheißen nichts Gutes. Ich kenne nur einige, aber diese dort steht für Tod oder schlimmen Schmerz, glaube ich.«


    Johann reckte den Hals hinüber zu dem Torbogen und musterte ihn. Dann fiel sein Blick auf einen Tisch, der in Richtung Tür stand. Ein Tuch war darübergedeckt und nur die Enden einiger eiserner Gegenstände lugten hervor.


    Farkar war Johanns Blick gefolgt. »Oh nein, sie wollen uns foltern. Aber weshalb, was können wir ihnen schon sagen?«


    Johann zuckte mit den Achseln. Er blickte finster drein.


    Da ertönten gedämpfte Stimmen von außerhalb und sie hörten Schritte, die sich der Tür zu nähern schienen. Dann wurde ein Schlüssel im Schloss herumgedreht, die Tür öffnete sich und zuerst Serubur, dann Slakohat, zwei orkische Folterknechte und schließlich Kyrillus in Gestalt Kjulans und Ishana betraten den Raum. Ishana trug an ihrer Seite das heilige Schwert. Hinter ihnen wurde die Tür wieder geschlossen.


    Mit einem süffisanten Lächeln trat Kyrillus vor Johann und musterte ihn von oben bis unten. »So, da haben wir ihn also, den Tark, der nicht mir gehorchen will, sondern sich lieber mit Menschen und Elfen verbündet.« Er ließ einen abschätzigen Blick zu Farkar wandern. »Hat es der große Paladin, Farkar Lichthand, nicht übers Herz gebracht, dich zu töten, mein untreuer dämonischer Freund?«


    »Dein Spott kann mir nichts anhaben, Kjulan Schwarzklinge, ich weiß, wie verdorben du bist!«, rief Farkar erhitzt.


    Kyrillus ließ ein belustigtes Lachen hören. »Ach, wie unwissend ihr zwei doch seid. Und ihr seid also ausgezogen, um mich zu besiegen?«


    »Dich und deine ganze Höllenbrut wird man schon bald vom Erdboden getilgt haben«, schrie Farkar.


    Kyrillus hob den Zeigefinger: »Höllenbrut. Gutes Stichwort.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Ihr zwei habt wirklich keine Ahnung, oder? Ihr wisst nicht einmal, wozu ihr hier seid?«


    Farkar und Johann wechselten fragende Blicke.


    »Nun«, und dies sagte Kyrillus wieder mit einem übertrieben freundlichen Lächeln, »ich will es euch erklären, denn ihr armen Kerle sollt mir nicht unwissend sterben. Mein Plan ist einfach, aber genial. Wie ihr seht, haben meine Erzmagier diesen wunderschönen Stein aus Rymisium für unseren lieben Freund hier gefertigt«, spielerisch zeigte er mit dem Finger auf Johann. »Das Prinzip der Konstruktion ist sehr einfach: Er braucht Energie – und die werden wir ihm besorgen, indem wir unserem netten, aber etwas untreuen Tark hier Schmerzen zufügen. Diese Energie wird dann den Bogen aufladen und ihn zu einem Portal machen, das direkt nach Ungorien führt, wo meine Armee darauf wartet, in diese Welt zu kommen, um hier ein wenig ... nun, sagen wir: aufzuräumen.«


    Bei diesen Worten schluckte Johann und Farkar schrie kurz darauf: »Ihr seid des Wahnsinns!«


    »Aber ich bin ganz bei Vernunft, mein lieber Herr Lichthand, ich glaube, Ihr wisst nicht, mit wem Ihr redet«, und mit einem Wink zu den Folterknechten fügte er hinzu: »Fangt an.«


    Kurze Zeit später waren glühende Kohlen geschürt und die Instrumente, die vorher noch auf dem Tisch gelegen hatten, waren darin erhitzt worden. Farkar hatte geschrien, sie sollten aufhören und sich dem Wahnsinn nicht beugen, bis ihm einer der Knechte mit einem Knüppel auf die Schultern, den Kopf und die Oberarme geprügelt hatte. Danach schwieg Farkar und verfolgte mit steinerner Miene das Schauspiel. Die orkischen Folterknechte zögerten keinen Augenblick, sie grinsten schon die ganze Zeit in stummer Vorfreude auf ihr Handwerk. Dann kamen sie mit glühenden Eisen und stachen Johann in Brust und Bauch. Er biss die Zähne zusammen, doch der Schmerz wurde immer unerträglicher. Als sich nun die glühenden Eisen immer und immer wieder tief in sein Fleisch bohrten, brüllte er bald mit weit aufgerissenem Maul laut auf.


    Serubur, Slakohat und Ishana beobachteten das Schauspiel stumm, nur Kyrillus applaudierte gelegentlich bei einem besonders lauten Aufschrei und erfreute sich an den Folterungen.


    Die Prozedur zeigte schon bald Wirkung. Ein Glühen erfasste die Runen. Sie strahlten auf und ein summendes Feld aus Energie bildete sich, ausgehend von einem winzigen Punkt in der Mitte, langsam unter dem Torbogen aus.


    Als es groß genug war, dass der kleine Dämon hindurchpassen würde, rief Kyrillus ihn in Erscheinung und schickte ihn mit den Worten »Siszaklat, gehe und rufe die Heerführer herbei!« durch das flirrende Portal. Dieser zögerte nicht und flog schnurstracks hindurch.


    Auf Kyrillus’ Geheiß hin verdoppelten die Folterknechte ihre Anstrengungen, Johann Schmerz zuzufügen, auf dass sich das Portal vergrößere. Johann brüllte der Ohnmacht nahe wieder laut auf, als sich die glühenden Eisen durch sein Fleisch bohrten. Bald klaffte sein Oberkörper vor tiefen Brandmalen. Johann kämpfte gegen die Ohnmacht. Wäre er nicht im Körper eines Tark gewesen, so hätte die Folter schon längst sein Leben gefordert. Je mehr Schmerzen er verspürte, desto größer wurde die Verzweiflung, und Todesangst erfasste ihn. Aber das alles durfte doch nicht passieren. Es war falsch.


    Kyrillus giggelte genüsslich, wenn sich die Eisen in Johanns Fleisch bohrten. Als er ihm in die Augen sah, erkannte Johann nichts als sadistische Freude. Hass flammte in Johann auf. Hass auf diesen Peiniger. Seine Todesangst wandelte sich in eine wahnsinnige Welle des Hasses, die ihn wie ein tosender Fluss durchflutete.


    Das Portal war inzwischen weit geöffnet, das flirrende Licht überzog den gesamten Raum unterhalb des Torbogens. Just in diesem Moment steckte ein Wesen seinen warzigen Kopf durch das Licht: »Meister?«, kam es in einer dunklen Sprache aus seinem Mund.


    Kyrillus lächelte. »Karnalep, ich freue mich, dich zu sehen. Tritt durch das Portal und sei der Erste, der unsere neue Welt sieht.«


    Zögernd erschien ein dreizehiger Fuß, der Richtung Boden tastete. Da kochte die Wut in Johann über. Er musste verhindern, dass dies geschah. Und der dämonische Hass, der in ihm loderte, gab ihm Kraft, viel Kraft. Er spannte seine Muskeln gegen die Ketten und drückte auch seine Flügel mit aller Kraft dagegen. Mit einem gewaltigen Ruck riss er die Verankerungen heraus, machte sich frei und stürzte einige Schritte vorwärts, sodass sein Körper den Kontakt zum Stein verlor. In der Bewegung erschlug er die beiden Folterknechte mit seinen Klauen.


    Sofort erlosch das flirrende Glimmen und der Dimensionsriss unter dem Torbogen schloss sich: Der monströse Körper der Kreatur, die gerade im Begriff gewesen war, diese Welt zu betreten, wurde in zwei Hälften geschnitten. Zuckend fiel die diesseitige unter einem Schwall grünen Blutes zu Boden.


    Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Alle starrten auf den zuckenden halben Leichnam. Die Kreatur war genau in der Hälfte zerteilt worden. An dem über und über mit Wulsten bedeckten Körper hingen ein Bein, zwei Arme, ein Flügel und der Kopf hing mit weit aufgerissenem, zum Schrei geöffnetem Maul nach unten.


    Serubur fasste sich als Erster wieder, er schrie zu Johann: »Dies ist nicht Kjulan Schwarzklinge, es ist Kyrillus, Herr der Dämonen von Ungorien, er hat seinen Körper übernommen. Du musst ihn vernichten! Und sie«, er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf Ishana, »sie ist der Talisman.«


    Doch auch Kyrillus hatte sich wieder gefangen: »Stirb, Verräter!«, schrie er wütend und rammte mit voller Wucht sein Schwert in Seruburs Rumpf. Johann brüllte voller Wut. Er entfaltete seine Flügel und spannte die Muskeln. Er machte zwei Schritte zur Seite und zerriss mit einer leichten Bewegung die Fesseln Farkars. Dann fixierte er Ishana.


    Diese war bleich geworden und zog zitternd das heilige Schwert. »Helft mir, Meister«, war sie kläglich zu vernehmen.


    Kyrillus jedoch reagierte schnell. Er lächelte und wandte sich an Johann: »Ich habe dich unterschätzt, Tark«, und er setzte hinzu: »Nun willst du meine liebe Ishana töten, nicht wahr? Nun gut, versuche es nur.« Mit einem irren Lachen kniete er sich nieder und berührte mit je einer Hand den Leichnam des toten Dämons und Ishanas Fußgelenk.


    Augenblicklich veränderte sie sich. Sie wuchs rasend schnell, ihre Kleidung platzte auf und rote Schuppen traten an die Stelle ihrer Haut. Ihr wuchsen zwei weitere Arme aus den Seiten und ihr Gesicht verzog sich zu einer dämonischen Fratze. Als sie alle um das Dreifache überragte und vor Muskeln nur so strotzte, glommen ihre nun gelben Augen hell auf. Ein urtümlicher Laut entrang sich ihrer Kehle, der von Siegesgewissheit erfüllt war.


    Kyrillus, eben noch neben ihr, wurde durchsichtig und sein Schemen verblasste. Dann drang seine Stimme durch den Raum: »Du hast das heilige Schwert, meine Liebe, schneid ihn in ganz kleine Stückchen für mich.«


    Ishana oder das Wesen, das sie soeben geworden war, brüllte auf und bewaffnete ihre drei freien Arme mit glühenden Folterwerkzeugen.


    Slakohat wich auf die eine Seite des Raumes zurück und Farkar auf die andere, als sich Johann und Ishana lauernd zu umkreisen begannen.


    Johann griff zwei Folterwerkzeuge vom Tisch. Vor allem das heilige Schwert durfte ihn nicht treffen, sonst war es aus.


    Schon führte die blutrote Dämonin ihre ersten Angriffe aus. Die Schläge kamen schnell, präzise und mit großer Wucht. Johann wurde zurückgedrängt. Immer schneller schlug sie auf ihn ein und brüllte und geiferte dabei.


    Noch konnte Johann die Schläge abwehren, doch er war in der Defensive. Sie war viel stärker als er und hatte zwei Arme mehr. Er flüchtete sich zum Torbogen und brachte ihn zwischen sich und das Monster. Da vernahm er Farkars entsetzten Ruf: »Hinter dir!«


    Er wollte sich umdrehen, doch im selben Moment durchbohrte ein Speer seinen Bauch und trat vorn wieder aus. Kyrillus war lachend hinter ihm aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihn hinterrücks erwischt. Nun drehte er den Speer und drückte Johann mit aller Kraft zu Boden, dabei rief er: »Meine Liebe, komm her und töte ihn, ich habe ihn am Spieß für dich!«


    Die Augen der Dämonin leuchteten bösartig, als sie sich langsam unter dem Torbogen durchbeugte und mit Iskaan zum tödlichen Stoß ausholte.


    Johanns Sinne schwanden, der Raum wurde ein Nebel, der um ihn herum waberte. Doch mit einem Ruck warf er sich vorwärts. Iskaan durchbohrte seinen Brustkorb. Farkar schrie gellend auf: »Neeeeeeein!«


    Kyrillus lachte wie ein Irrer ob seiner Siegessicherheit.


    Doch noch einmal ließ Johann seine Klaue vorschnellen und berührte nun den Sockel des Portalsteins. Durch den enormen Schmerz, den er empfand, blitzte sofort das Kraftfeld unter dem Torbogen auf. Das Portal schnitt die Dämonin im selben Moment in zwei Stücke, die, sich windend und zuckend, zu Boden fielen. Violettes Blut schoss aus ihren schwarzen Eingeweiden. Entkräftet ließ Johann den Sockel wieder los und das Kraftfeld erlosch.


    Einen Moment lang stand Kyrillus mit weit aufgerissenen Augen da. Dann gab es ein Sirren und Verschwimmen seines Körpers. Er schrie und man sah, wie sich Kyrillus’ wahre Gestalt von der Kjulans trennte. Sie war kein fester Körper mehr, sondern ein Schemen, der nun zu dem Portalstein gezogen wurde. Sein Schrei war furchtbar, der pure Schmerz und unendliche Wut. In einem Wirbel verschwand er in einem kleinen Punkt, dieser immer winziger werdend im Nichts.


    Kjulan fiel zu Boden und rührte sich nicht.


    Farkar lief zu Johann. »Oh, Ihr Götter, das darf nicht sein.«


    Johann blickte zu ihm auf und sagte schwach: »Farkar, mein ... Diesmal entkomme ich dem Tod wohl nicht. Es war schön, noch eine Aufgabe erfüllen zu können in meinem Leben. Wir haben sie geschlagen, ja?«


    Farkar blickte herab zu ihm. »Ja, Johann, mein Freund, du hast sie geschlagen.«


    Dann lief ein Zittern durch Johanns Körper und sein Blick wurde starr.


    ***


    Johann schlug die Augen auf, alles war ganz verschwommen. Er konnte nur schemenhaft eine Gestalt erkennen, ansonsten grelles Licht von oben. Sein Kopf tat höllisch weh. War das ein Traum? Er befühlte seinen Körper, sein linker Arm steckte in einem Gips.


    »Schatz, Schatz, du bist wach! Endlich!«, vernahm er Julias Stimme. Er konzentrierte sich und aus dem Schemen wurde langsam seine Frau. Wie schön sie doch war, er hatte sie so vermisst. Ihre langen braunen Haare fielen ihr in ihr besorgtes Gesicht und ihre warmen braunen Augen blickten ihn sorgenvoll an. Er richtete sich halb auf und fasste sich an die Brust, das war sein alter Körper!


    Schon umarmte sie ihn stürmisch, er hielt sie ganz fest, schlank, wie sie war. Sie roch nach dem Parfum, das er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Es hatte einen Hauch von Zitrone.


    Nein, das war kein Traum, er war zurück. Seufzend genoss er den Moment.


    »Ich bin so froh, dass du wach bist«, flüsterte sie unter Tränen in sein Ohr.


    Er fasste sich an den Kopf. Der war in einen Verband eingewickelt. »Wie lange war ich weg?«


    Julia ließ ihn los, trat ein Stück zurück und blickte ihm in die Augen. »Du warst drei Tage bewusstlos, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«


    Er lächelte, ein unglaubliches Glücksgefühl erfasste ihn bei ihrem Anblick und er zog sie wieder zu sich heran. »Schatz, lass uns Urlaub machen, nur wir zwei, du, ich und Jido, ich habe viel zu viel gearbeitet. Das Leben ist so kurz.«


    Sie erwiderte sein Lächeln, immer noch mit einer Träne im Auge. »Weißt du, wer dich gerettet hat? – Nein?« Er blickte sie fragend an. »Es war Jido, er ist zu den Pespers, die am Dorfrand wohnen, gelaufen und hat dort so lange gebellt, bis sie ihm in den Wald gefolgt sind und dich gefunden haben. Dein Glück, wer weiß, was sonst noch Schlimmes passiert wäre.«


    »Jido.«


    Er lächelte erneut, der kleine Terrier hatte ihn gerettet, er konnte es kaum abwarten, ihn wiederzusehen. »Schatz, du wirst nicht glauben, was ich geträumt habe.«


    »Was denn?«


    »Ich war in einer Fantasywelt und habe dort monatelang Abenteuer erlebt.«


    Sie blickte ihn lächelnd an. »Das musst du aufschreiben, du wolltest doch schon immer mal ein Buch schreiben.«


    »Ja«, er stöhnte und fasste sich an den Kopf. »Wann kann ich nach Hause?«


    »Der Arzt hat gesagt, du musst noch ein paar Tage bleiben, nachdem du aufgewacht bist, du hast eine schwere Gehirnerschütterung.«


    Er stöhnte erneut. »Du weißt, ich hasse Krankenhäuser. Und nach diesem Traum ist mir das Leben mehr denn je zu wertvoll, um hier herumzuliegen. Komm lass uns gehen.« Johann stand schwankend auf. Sie drückte ihn sanft wieder auf das Bett.


    »Schatz, du bleibst hier, ich verbiete dir, aufzustehen! Werd erst mal gesund! Ich bringe dir nachher deinen Laptop, dann kannst du ja schon mal ein bisschen was von deinem Traum aufschreiben, ich bin neugierig.« Sie zwinkerte ihm zu.


    Er sank zurück in die Kissen. »Na gut, wenn du mich nicht lässt, aber sag bitte einer Schwester Bescheid, ich habe solchen Hunger!«


    »Mach ich, Schatz.« Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.


    Johann blickte ihr nach. Was für ein seltsamer Traum, es war ihm alles so real erschienen und nun wünschte er sich nichts mehr, als einen schönen Urlaub mit Julia und Jido zu machen. Vielleicht wäre Hawaii etwas. Aloha!


    ***


    Kjulan Schwarzklinge saß wieder auf dem Thron von Duramatar. Wie üblich spielte er mit seinem Schwert und sein Gesicht war noch finsterer als sonst.


    »Du und dein Freund, Paladin, ihr habt mich von der Fremdherrschaft des Dämonenfürsten befreit. Du musst wissen, ich war nie weg, ich bekam alles mit, doch war ich unfähig, über meinen Körper zu entscheiden. Es war eine Qual zu sehen, was Kyrillus gegen meinen Willen tat, wie er all meine Pläne ruinierte. Aber ihr habt ihn zum Scheitern gebracht, deswegen und nur deswegen darfst du gehen, Paladin, aber komme meiner Klinge nicht noch einmal so nahe, denn das wird dein Tod sein.«


    Farkar deutete eine Verbeugung an. »So wird der Tag schließlich kommen, an dem wir uns wieder gegenübertreten.«


    ***


    Es war dunkelste Nacht in den Vororten Terrosilias. Der Himmel war wolkenverhangen und die Äste der Bäume ächzten im Sommerwind. Plötzlich schreckte eine Krähe auf, die auf der Klostermauer gesessen hatte, aber zunächst sah man nicht, was sie erschreckt hatte. Kurz darauf gab die dichte Wolkendecke einen Spalt frei und das Licht des Mondes fiel auf eine bucklige Gestalt, die unweit des Torbogens im Dickicht hockte.


    ENDE

  


  
    Namensregister



    
      

    


    


    Reale Welt:


    


    Johann Kernost: der Held


    Julia: Johanns Frau


    Simone: Johanns Freundin


    Lisbeth: Julias Freundin


    Tom und Rick: Freunde Johanns


    Die Pespers: Nachbarn von Johann und Julia Jido: Johanns Hund


    



    


    Kaiserreich:


    


    Belius II.: Kaiser Insugnias in alten Zeiten General Kirgon: Befehlshaber des Heeres des Kaiserreichs in alten Zeiten Assan: Erzmagier Belius’ II.


    Orikanus: Gott des Lichts


    Pergonia: auserwählte erste Paladina Orikanus’


    Eleisa: Mädchen, das von Johann gerettet wird Melania: Tante von Eleisa


    Tjoastr: Mann Melanias


    Gurulf und Olaf: Söhne von Tjoastr und Melania Miralis: angehender Magister der tauretischen Magie Amistedes: Herrscher Isfahrs und Magister der tauretischen Magie Farkar: Paladin und Freund Johanns Arkon: Kindkaiser des Reiches Insugnia Berkan und Joskar: Stadtwachen Isfahrs Grismund: Hauptmann der Stadtwache Isfahrs Kerrum: Messerkämpfer


    Isagiel: Herrscher der Elben des Silinwaldes Liassiel, Viliel und Aroniel: Elben des Silinwaldes Gerkar: Hüne und Hauptmann der Brückenwache Irion: Priester des Lichtgottes und Freund Farkars Tilia: Tirames’ Frau


    Tirames: Farkas Diener


    


    



    Dunkelreich:


    Zarstan: Herrscher der Dunkelmenschen in alten Zeiten Iknot: Schreiber am Hofe Zarstans Schirkas: Zarstans Erzmagier


    Lohasfur: der erste Dämon


    Kestor: Zarstans Widersacher


    Urgnok und Borran: Okrips Verräter Okrip: Gott der Orks


    Sita: Okrips Frau


    Slopnur: Sohn Zarstans


    Beron: Gott der Schatten


    Kjulan Schwarzklinge: Herrscher der Dunkelmenschen Serubur: oberster Erzmagier Kjulans’


    Slakohat: Erzmagier Kjulans’


    Gurimir: Erzmagier Kjulans’


    Geftimir: Erzmagier Kjulans’


    Ishana Rabenklaue: Adeptin des schwarzmagischen Konzils der Dunkelmenschen Isustromo: früherer Herrscher der Dunkelmenschen Tergor: Adept des schwarzmagischen Konzils der Dunkelmenschen Isgrim: Hauptmann der schwarzen Garde Zerxas: Halbork und Spion


    Zalfar Runenhand: Sonderbeauftragter Kjulans Karungir: Zalfars’ Neffe


    Laissia: Sirene


    Kograr: steht in Johanns und Farkars Schuld Osik: Orkschamane


    Kyrillus: Dämonenfürst


    Bjeolar: Assassine Seruburs


    Siszaklat: Begleiter Kyrillus’


    Karnalep: dämonischer Heerführer Kyrillus’


    ***

  


  


  
    


    Liebe(r) Leser(in),


    dieses Buch ist hier zu Ende. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen und Sie sind ein paar Stunden in seine Welt eingetaucht, haben geschmunzelt, gelacht, mitgefühlt und mitgelitten.


    Wenn es so war, habe ich das erreicht was ich wollte und wofür ich schreibe – da hätte ich eine kleine Bitte an Sie: Reden Sie darüber. Oder twittern Sie, schreiben Sie einen kurzen Blogbeitrag oder eine Leserbewertung auf ihrem bevorzugten eBook-Shop. Über jedes like auf meiner Facebookseite freue ich mich auch enorm und es lässt die Leute vielleicht mal zufällig hingucken.


    Mund-zu-Mund-Werbung ist für uns Indie-Autoren das gleiche, was Atmen für Nichtautoren ist – lebenswichtig. Und Leserfeedback hält unsere Motivation oben, so dass Sie schon bald ein weiteres Buch lesen können.


    Herzliche Grüße,

  


  
    Jan Viebahn


    

  


  
    


    Lesen Sie auch den Yrangir-Fantasy-Krimi des Autors:


    


    [image: ]


    

  


  
    Bildgestaltung für „Schwarzes Licht“


    


    Cover und Landkarte für „Schwarzes Licht“ wurden von der Hobbykünstlerin Janine Thoms gestaltet. Die 1979 Geborene lebt und arbeitet im Norden Deutschlands. Neben sportlichen Aktivitäten malt sie in ihrer Freizeit am liebsten mit Acrylfarben auf großen Leinwänden, probiert aber auch Ölfarben oder andere Materialien. Ihr Stil geht stark in die abstrakte Richtung und ist häufig sehr farbenfroh. Die Motive reichen von Tieren, Architektur bis hin zu völliger Abstraktheit.


    


    Bilder der Künstlerin können Interessierte auf ihrer Internetseite einsehen.


    


    Kontaktdaten:


    


    E-Mail: janine.thoms@online.de


    Internet: www.kunst-galerie-thoms.de


    

  


  
    Empfehlung
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    »Lehrjahre einer Magierin - Ein Land voller Magie«


    Jedes Tier wusste, dass Katzen die besseren Menschen waren - und die besseren Magier sowieso. War es da ein Wunder, dass der Bürgermeister von Birkstedt einen Kater losschickte, als das Land von einem Schattendämon bedroht wurde? Wer außer ihm konnte es mit verrückten Vögeln, die in einem fliegenden Nest lebten und jedem mit ihrem Gezeter den Schlaf raubten oder dem Mann, der das Wesen der Magie wissenschaftlich erforschte, aufnehmen, ohne den Verstand zu verlieren? Und dann waren da ja noch die Menschen in den Wäldern, die jeden Baum und jeden Strauch kannten und sich niemals verliefen – fast niemals.


    Aber warum dem Kater auf seiner Reise dieses kleine freche Mädchen, das ständig klaute, begleiten sollte, war ihm ein Rätsel. Und er durfte sie noch nicht einmal fressen!


    Uwe Hermann, bekannt für seine humorvollen Kurzgeschichten, schrieb mit »Lehrjahre einer Magierin« eine Fantasygeschichte der etwas anderen Art.


    Begleiten Sie Alvin und Zodiac auf ihrer Reise durch ein Land voller Magie!


    

  


  
    eBook - circa 150 Seiten


    Mehr über den Autor erfahren Sie hier: www.KurzeGeschichten.com
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